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LEHRERZEITUNG
Org#» L^rtffwm'wj

«Dieu de Bouray»
Dese nur 45 cm fioiie und 25 cm iireife Eignr iif eine 4er i>e4etifen4sfen iCos(6ari;ei7efi m 4er yhissfei/ii/ig „Kirnst ttn4 Knift/r 4er Keifen" im
iVlesetiw zu ,4iier/!ei%en in Se/iaßTianien. Ei 4ür/fe iic/i nac/i 4en iiberkrenarfen Hirsci/ii/Jen «m eine Durife/iiin^ 4er heifisciien Goffiieif
G "itinnoi ii<w4ein. Das erftaifen ge&iieiene iinfce /In^e, 4as 4er Figur eine eiWriicfeiiciie Wirkung nerieikf, zengf non 4cr Gesc/iicfeiic/ikeif
4cr Keifen in 4er Ettifliiiierknnif. (Photo A.T.P. Bilderdienst, Zürich)

SLZ 102. Jahrgang Nr. 34 S. 905 956 Zürich, 23. 8.1957



INHALT
102. Jahrgang Nr. 34 23. August 1957 Erscheint jeden Freitag
Sonderheft: Die Kelten

Dr. Martin Slmmen zum 70. Geburtstag
Ständchen (Martin Schmid)
Gratulation
Bekenntnis und Toleranz

*

Das Keltentum in Europa
Die keltische Kulturlandschaft der Schweiz (Latène)
Gliederung von Gesellschaft und Staat bei den Kelten
Merkmale der keltischen Religion
Die keltischen Kunstäusserungen
Die Helvetier (ein dankbares geschichtliches Thema)
Die keltische Erbmasse der Franzosen
Zur Eröffnung der Ausstellung über Kunst und Kultur der

Kelten in Schaffhausen
Rundgang durch die Ausstellung in Schaffhausen

•
«Kinotag» für das asthmaleidende Schweizerkind
Briefe an die Redaktion: Söldlinge der roten Pest in unsern

Kreisen
Kurse
Beilage: Pädagogischer Beobachter Nr. 15

REDAKTION
Dr. Martin Simmen, Luzern; Dr. Willi Vogt, Zürich
Bureau: Beckenhofstr. 31, Postfach Zürich 35, Tel. (051) 28 08 95

BEILAGEN ZUR SCHWEIZ. LEHRERZEITUNG
Zeichnen und Gestalten (6mal jährlich)

Redaktor: H. Ess, Hadlaubstrasse 137, Zürich 6, Tel. 28 55 33

Das Jugendbuch (6mal jährlich)
Redaktor: J. Haab, Schlösslistr. 2, Zürich 44, Tel. (051) 28 29 44

Pestalozzianum (6mal jährlich)
Redaktor: Prof Dr. H. Stettbacher, Beckenhofstrasse 31,
Zürich 6, Telephon 28 04 28

Unterrichtsfilm und Lichtbild (4mal jährlich)
Redaktor: Dr. G. Pool, Nägelistr. 3, Zürich 44, Tel. 32 37 56

Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich
(1—2mal monatlich)
Redaktor: Max Suter, Frankentalerstrasse 16, Zürich 10/49,

Telephon 56 80 68

Musikbeilage, in Verbindimg mit der Schweiz. Vereinigung für
Hausmusik (6mal jährlich)
Redaktor: Willi Göhl, An der Speckl 33, Zürich 53

ADMINISTRATION UND DRUCK
AG. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Postfach Zürich 1,

Stauffacherquai 36—40, Tel. (051) 23 77 44, Postcheck VIII 889

VERSAMMLUNGEN
LEHRERVEREIN ZÜRICH
— Lehrergesangverein. Freitag, 23. Aug., 19.30 Uhr, Hohe Pro-

menade. Probe. 3., eventl. 6. Sept. 1957 Serenade bei der
Kirche Wollishofen.

— Lehrerturnverein. Montag, 26. August, 18 Uhr, Sihlhölzli A.
Leitung: Hans Futter. Turnen im Dienste der Gesamterzie-
hung: Willensschulung durch leichtathletisches Grundschul-
training (als Vorbereitung auf die Schulendprüfung der
Knaben III. Stufe).

— Lehrerinnenturnverein. Dienstag, 27. Aug., 17.45 Uhr, Sihl-
hölzli A. Leitung: Hans Futter. Mädchenturnen: Normal-
Lektion IH. Stufe.

— Lehrerturnverein Limmattal. Montag, 26. Aug., 17.30 Uhr, im
Schwimmbad Schlieren. Schwimmlektion. Bei ungünstiger
Witterung Turnen in Schlieren (Turnhalle Im Moos). Lei-
tung: A. Christ.

— Lehrerturnverein Oerlikon und Umgebung. Freitag, 30. Aug.,
17.30 Uhr, Turnhalle Liguster. Persönliche Turnfertigkeit:
Leichtathletik und Spiel.

OFFENES SINGEN auf der Peterhofstatt Zürich. Mitwirkende:
Der Singkreis Zürich, ein kleines Orchester, das Publikum.
Leitung: Willi Göhl. Samstag, 24. Aug., 20.30 Uhr, Abend-
singen. Bei schlechter Witterung Abhaltung in der Kirche
St. Peter.

— Sonntag, 25. Aug., 16.30 Uhr: Sommerliches Musizieren.
Ueber die Abhaltung gibt bei unsicherer Witterung Tel. 11
ab 12 Uhr Auskunft.
Für die gemeinsamen Singen werden unentgeltlich Lied-
blätter abgegeben. Der Eintritt ist frei.

ANDELFINGEN. Lehrerturnverein. Dienstag, 27. August, 18.30
Uhr. Lektion III. Stufe, Knaben; Spiel.

BULACH. Lehrertarnverein. Freitag, 30. Aug., 17.15 Uhr, Neue
Sekundarschulturnhalle Bülach. Knabenturnen III. Stufe,
Spiel.

HORGEN. Lehrerturnverein. Freitag, 30. Aug., 17.30 Uhr, im
Strandbad Richterswil. Crawl, Rückengleichschlag, Spiel.
Bei schlechter Witterung Knabenturnen II. Stufe in der
Turnhalle.

MEILEN. Lehrerturnverein. Freitag, 30. Aug., 18 Uhr, Erlen-
bach. Lektion für III. Stufe, Knaben.

PFÄFFIKON ZH. Lehrerturnverein. Freitag, 30. Aug., 17.30 Uhr,
in Pfäffikon. Körpertraining, Spiel.

USTER. Lehrerturnverein. Montag, 26. Aug., 17.50 Uhr, neu?
Turnhalle Oberuster. Lektion mit Schülern der Realstuf-:
anschliessend Spiel.

WINTERTHUR. Lehrerturnverein. Montag. 26. Aug., 18 Uh
Kantonsschule. Uebungen für den Turnzusammenzug (Kna-
ben und Mädchen), Spiel.

— Lehrerinnenturnverein. Donnerstag, 29. August, 17.45 Uh;
Turnhalle Kantonsschule. Lektion III. Stufe Mädchen. Lei
tung: Urs Freudiger.

Engllschkiirse
für Fortgeschrittene und Anfänger getrennt.

Beginn ab 16. September 1957.

Dauer 8 Monate, bis 30. Mai 1958.

Einmal pro Woche; 18—20 oder 20—22 Uhr.

Bern: Dienstag (zwei Klassen)
Zürich: Montag oder Freitag (vier Klassen
Winterthur: Donnerstag (zwei Klassen)
Basel: Mittwoch (zwei Klassen)
Zürich: Samstag 14—16 Uhr (eine Klasse)

Neu-Aufnahmen jedes Jahr nur einmal!
An jedem Kursabend zwischen 18 und 22 Uhr in
jeder Klasse: Grammatik, Lesestücke, schriftl.
Uebungen nach Prof. Treyer und mündl. Uebun-
gen für die Alltagskonversation, damit auch alle
Anfänger bald richtig Englisch reden können.

Kursgeld für 8 Monate (70 Stunden) total 70 Fr.,
zahlbar am 4. Kursabend. Lehrbuch 5 Fr.

Zweck: Alle müssen im Mai 1958 Englisch ver-
stehen und richtig reden und schreiben können.
Auf Wunsch gebe ich Referenzen und Beweise
dafür.
Sofortige schriftliche Anmeldungen an mich:

John Honegger, Sprachlehrer, Chur (GR).
Obligatorisch auch bei Anfragen: Name, Beruf,
Wohnort, nächstes Telephon und Arbeitsplatz,
sowie gewünschten Kursort angeben.
Jeder einzelne erhält von mir direkt Bescheid
durch Brief bis spätestens 12. September 1957,

sofern Aufnahme möglich.

Brillenträger —
erfolgsgewohnt,

tragen Brillen

renéKenrmnn

3

9Ii

dem

Spezialisten für Augenoptik
Unterstadt 17 Tel. 5 73 31 Schaffhausen

Schweizer Klaviere
Säbel, Burger & Jacobi, Schmidt-Flohr

Ausländische Klaviere
Zimmermann, Geyer

Mietklaviere

MARCANDELLA, Musikhaus
S c h äff h a u se n, Stadt h au s g a s s e 21
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SCfMFF-FM I/SEN s/c/i (îm/ 7/zren Beswc/i/

der Besuch der Erkerstadt Schaffhausen

vi A I *> I « v a ni und die Besichtigung des berühmten
Eine Schiffahrt auf Untarsaa und Rhein ^

Reiseerinnerungen. — Tel. (053) 54282
Schiffahrtsdirektion in Schaffhausen

Hotel Schiff Schaffhausen
die altbekannte Gaststätte für Ferien, Schulreisen. Vereine
und Gesellschaften. Sonnige Lage am Rhein. Prima Küche und
Keller. Behagliche Räume. Fl. Wasser in allen Zimmern.
Höflich empfiehlt sich Familie Siegrist, Tel. (053 5 26 81

SCHAFFHAUSEN Restaurant Schweizerhof
(vorm. Schweizerhalle). Die renovierte Gaststätte an der Schifflände.
Gartenrestaurant. P. Schöne Säle für Schulen, Vereine Hochzeiten.
Tel. (053) 5 29 00 W. Rehmann, Küchenchef

Restaurant Schloss Laufen
direkt am Rheinfall

Immer gut und preiswert essen!
Inh.: E. Schaad Tel. (053) 5 22 96 Post Dachsen

Gasthaus Zunfthaus zur Rose «obere Stube»
Stein am Rhein

Beliebter Aufenthaltsort f. Vereine, Gesellschaften u. Schulen,
la Küche u. Keller. Zimmer mit fl. Wasser und Zentralheizung.
Eig.Metzgerei Bes.: E.SchnewIin-Haldimann (054)861 75

Hotel Rheinfall

Das gute Hotel im Zentrum von Neuhausen am Rheinfall.
38 Betten. Alle Zimmer mit fließend warm und kalt Wasser,
Zentralheizung, Radio und Telephon
Telegrammadresse: Reinfallhotel. Tel. (053) 5 60 40

Hotel Bahnhof, Schaffhausen
Alle Zimmer mit fließendem Wasser oder Privatbad und WC
sowie Telephon - Lift - Schaffhauserstube oder „Restaurant
Français" - Terrasse - Erstklassige Küche

Mit bester Empfehlung Arnold W. Graf Tel. (053) 5 40 01

Hospiz-Hotel Kronenhof
bei der St.-Johann-Kirche

Das moderne Hotel im Zentrum der Stadt. Gediegene Räume
für Schulen und Vereine.

Direktion Fam. Berger Telephon (053) 5 66 31

Schaffhuser Bölle
eine beliebte, originelle Schokoladenspezialität
aus dem Schaffhauser ,,Bölle-Land"
Packungen zu Fr. 4.10 und Fr. 6.80

Zuckerbäckerei Ermatinger, Schaffhausen

Für Lederwaren und
Reiseartikel

am besten zu

AN OER V0RDER6ASSE

Eigene Fa b r i kat i o n - g ü n s t i g e Preise

Papeterie Bachmann
Buchbinderei und Einrahmungen

SCHAFFHAUSEN

Vorstadt 46

Tel. (053) 5 41 52

Café-Conditorei Brülisauer
Schaffhausen

Vordergasse 4 Tel. (053) 5 45 69

Modern, heimelig, gepflegt - Wir servieren kleine Lunchs.
Besuchen Sie unsere Ausstellung „Moderne Malerei" von
Ernst Luchsinger, Biel

Alkoholfreie Restaurants
empfehlen sich bestens

Schaffhausen:
Randenburg Bahnhofstrasse 58/60,

Tel. (053) 5 34 51

Schöne Terrasse
Glocke Herrenacker (Nähe Museum)

Tel. (053) 5 4818

Weissen Trauben Vorstadt 37, Tel. (053) 53451

Neuhausen am Rheinfall:
Hotel Oberberg mit neuem Touristenhaus,

speziell für Schulen, Gesell-
schaffen etc. Tel.(053)51490
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Am altehrwürdigen Fronwagplatz:

Damen- und Herren-Bekleidung
Grosse Auswahl - gut - preiswert

das Haus.das Alle anzieht!

Das Spezialgeschäft für Carfahrten

im In- und Auslande

Tel. (053) 5 31 00

a»
CO

CQ

*CÖ

O
00

'p-I—»
CO

Der ideale Sportanzug-Stoff für
höchste Ansprüche

In den Fachgeschäften erhältlich

TUCHFABRIK SCHAFFHAUSEN AG.

1 Für die

Anlagevon Geldern
empfehlen wir unsere.
Sparhefte Verzinsung 2 Vz'/o

33/4% Obligationen auf
5 Jahre fest

Schaffhauser Kantonalbank

Ausstellung

Museum zu Allerheiligen - Schaffhausen

Kunst

und

Kultur der

Kelten

bis 3. November 1957

Täglich:
9—12 und 13.30—17.30 Uhr
Montag bis Freitag auch 20—22 Uhr

Eintritt:
Einzelpersonen Fr. 2.—, Gesellschaften Fr. 1.50

Schulen:
Primär- und Sekundärschulen Fr. —.50

Mittel- und Hochschulen Fr. 1.—

Katalog :

Reich bebildert, Fr. 3.50

Führungen
nur für Vereinigungen, Schulkapitel u. a.
Gesellschaften, jederzeit auf telephonische
Voranmeldung (mindestens am Vortag)
durch Fachleute
Preis der Führung: Fr. 30.— (Dauer 1*/» Std.)

Abendführungen
Jeden Mittwocn bis Freitag, jeweils 20.15 Uhr
Übliche Eintrittsgebühren
Ab Zürich HB stark verbilligte Sonderbillette

Verbilligte SBB-Billette
Jeden Mittwoch bis und mit Sonntag von
den folgenden Stationen:
Aarau, Baden, Basel, Bern, Luzern, St. Gallen,
Winterthur, Zürich

Auskünfte
Tel. 11 in der ganzen Schweiz
oder Museum zu Allerheiligen, Schaffhausen
(053) 5 43 08

Prospekte
sendet Ihnen das Museum zu Allerheiligen in
Schaffhausen gerne auf Anfrage hin zu

908



SCHAFFHAUSEN

Die vorteilhaftesten Artikel
der verschiedenen Schwei-
zer Fabriken in reicher
Auswahl zu günstigen
Preisen.

Bevorzugen Sie
die gute Blockflöte

Marke

Erhältlich in allen guten Musikgeschäften

Radiohaus Sieber
Staatl. konz. Fachgeschäft seit 1932

Elektro Television

Schaffhausen
Vordergasse 18 Telephon 5 46 33

Damen- und Kinderkonfektion
Bett- und Tischwäsche

Ott-Meinen
z. gold. Löwen
Schaffhausen, Vordergasse 62

Kauf durch Miete Fr. 20.— monatlich
ist absolut diskret und vorteilhaft

Schweiz. Generalvertretung:

Alfred BUhrer Bexima AG Schaffhausen
Telephon (053) 5 58 f

Innert wenigen Monaten
Tausende in der Schweiz gekauft

Mit Schere, Leim, Geschick und
Ausdauer entstehen prächtige und

naturgetreue

Flugzeug- und Schiffsmodelle
aus den

Wilhelmshavener Modellbaubogen

Verlangen Sie Gratis-Preisliste über die
90 verschiedenen Typen

Verteilungsstelle für Modellflugmaterial
Schaffhausen
Telephon (053) 5 10 56

wandelt sich. Edle Formen
aus Gold aber sind beständig und
bereiten Freude auf Jahre
hinaus

0^-
vorm. F. Furrer.Jacot
Vordergasse 66

Stört Sie

iximv
am Schlafen?

Dann stecken Sie vor dem Zubettgehen eine welche
Calmor-Kugel in jedes Ohr. Es wird herrlich still um Sie!
Die nervenzehrenden Ruhestörer sind schachmatt ge-
setzt und Sie geniessen die Wohltat gesunden, tiefen
Schlafes. Calmor auch ins Reise-Necessaire legen I

Lärmempfindliche Kopfarbeiter verwenden tagsüber
Calmor-Kugeln.

CALMOR-Ohrenkugeln
für den erholsamen -Murmeltier-Schlaf-

Erhältlich in Apotheken, Drogerien und Sanitätsgeschäften
Verbandstoff-Fabrik Schaffhausen
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Der neue Schulmöbeltyp

Die fleckenunempfindlichen Tischplatten
und Sitze aus künstlich verhärtetem,

formgepresstem Buchenholz bleiben jahrzehntelang
schön und bedürfen nie des Auffrischens.

Standfester Unterbau aus robustem Oval- und Rund-
Stahlrohr, zinkmetallisiert, mit niedrigen Füssen.

— Tisch- und Sitzhöhe verstellbar
— Platte lautlos flach und schräg verstellbar

— Unzerbrechliche Sicherheits-Tintengeschirre

Embru-Werke
Tel. (055) 44 8 44

RUti ZH

WT3

»
Gutes Licht für unsere Kinder

Moderne und zweckmässige Schulhausbauten verlangen er.t-

sprechende Lichtquellen. Wir haben in den letzten Jahren einige

sehr zweckmässige und stromsparende Leuchten entwickelt,

die neben hervorragenden lichttechnischen Eigenschaften ganz

besonders dekorativ wirken.

Wir beraten Sie

unverbindlich über

Beleuchtungs-Fragen

im Schulhausbaj

A6 FÜR ELEKTROTECHN. INDUSTRIE SIHLSTR. 37 ZÜRICH
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left 34 LEHRERZEITUNG
Or^flK fez Az7>»'ez'3;erz7/-fe« Z.eArerz>erez'»/

23. Aug. 1957

Dr. Martin Simmen, Redaktor der SLZ

feiert am 26. August 1957 die Vollendung seines 70. Lebensjahres

EIN JUBILAR

Tiefer yzzfe7zzr,

Za'ezer/ez z/rzzwg/ ez wz/7>, Z7zr zz/z 77ez/zew yz/fe/zzzzwz/zzge

-7^«ra/ê«:
.ZW erz/e/z ez'/z IFor/ z/ez 77z«z^ez. 77// zfer/z/ ^/zr/zeT-

'//vfezz zzzz/" zW/ger»7/e// Afezzz MrfezV. JVfe/z 77ez'/ze /rzzfe
7zge»z/ fe/ 77z/7z fer/ zzrfez/e/z jje/efe/. 77zz fer/ 77ez>z .Zze/ fezA

gez/ez/é/ zzzzz/ fez/ — 77/r ze/fer /rezz feezfezzz/ — 77ez>ze ^rz/zze

irfez7rZr/z/7 zz// z/ze /zzfe^efe/e fe/zz//zr/7> z/z zz/zrerwz/zz/er/er

7//ezzzz7zz7 z7z z/e/z 77/e«z/ zz/z y/zgezzz/ zz/zz/ Az7>///e ,gez/e///. IFzzfee/zz/

ze/er JzzTre zzfezz^/ez/ 77z/ 77e///e Ure/^e/7 zm/gefezzz/ z/ew

fefew^er/zefe« /^e/>rerz>ere/7z; 77ez7z .gzz/z^er Trz'/zj-zz/^; ^gzz// z//zz7

;/// »flz-i fezz/e z/er Arfee/^er/zefe/z Lefeer^ez/z/zzg, z/fz/z

JVfe'e/^erzzefe/z JVfe/»'zz«z/fe7z/er»'er<è z/zzz/ fe/z Arfe/ez^erzzirfe«

Uàfegogz'zz/fe/z JV7>rz//ezz. Uz/r 77ez«ezz zz/zerwzü//zVfe/z 77z'ezzz/

z/zzzz/fe» 77z'r z/ze A/zVg/zefer z/er Ze/z/rfewrz/zzzzz/ez z/«z/ zz/zge^zz7///e

Ub//egzVz»«z zz/zz/ ATfe/ege» zw £zz«^e/z Lzz/zz/e.

77<zz zz/zz/ere; Z/z z/zezew 7/zge, </?« 77z/ zw UW/fezz/ç 77ez/zer

^4rfez7r/èrzz// fegefe« z/zzr/z/, fe£///rÄ»'///zzz7>e z77> 77z'z7i fer^/zzA.

Afoge 77zr zz///7> zw zzz/7/e/z Lefe/z^zzfezjefe/ Gezz/»z/fez7 z/«z/

J7>zz/z/z^rzz/7 erfe/Ze/z feez'fe/z, z/zzwzV 77zz zw ATrez'ze 77ez7zer

/z'efe» Uzzwz7z>, zw ATrezze z/er Urez/zzz/e zz/zz/ AV/ege« 77ez/ze«

77zezzz/ /rez/erfe« /zz/z ,fezz/zz/.

7"2/C(5/>7/// 7/zVfeer

Präzz'fe«/ z/er Az-fe'ez^erz/z'fe/z Aefeerrere/'/zz
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STÄNDCHEN
FÜR DR. MARTIN SIMMEN ZUM 70. GEBURTSTAG

Ala/" (7m AeA«»x Afi^A« T/oA«»,

««/er »WA,e»/Wr>; 5/aa«,
xeA /VA Ae«/ AAA x/»«e«A x/eAe«,

/« Amx MAe»AM'eA» ^a xrAtf»«.

LVe/ex, xAA, x'x/ b^A/ _ger(Ae«

»«A /rAg/ A»«Aer//A/7(g Fra/A/,
x/Aö« x/eA« Ae/«e jee/A« JAa/e»

A/x ^ar A/(7»e» 5'/A(z//e«A(((-A/.

fî^fj jW aa/" A/Are FrAe

a»A A/AA FoAr ««A üargex A'A
/ro/j£ (7er TWAAe »»A -ßweiwerde

m'A 'x e/eaz Aà'a/aaa /a gexeAAA/.

IPax /Uz«« aaxer «//er lF77/e

IFer »/// xdge» «w Aex/eA/?

Af(z»/Aex Le/«?/ «orA /'« (Ar i7///e,

B'eaa (Ar Tag aax /«'/ renceA/.

7a?a?er a/Ax /re« (>£rnW/e«A

»'ax (7/r /raAAA aarer/raaA
?>««?er «v>Le»A »»A gex/«//e«A

Aax/ ge/eAr/ (7a »«A geA««/.

M art in Schmid

F>e/»e Fre»«Ae, Ae/«e iVA/Aer

MvaUe« (AzaAAzr (Ar Ae«/ ^a;
jcöA/, (Ar MAe«A »ArA x/Ao« LAA/er;

AorA (7a ^eAx/ »o/A »/cA/ ^ar F»A.

iVA/A ix/ w'e/ex ^a Aer«/e«,

(Aex m«A Aax x«// «o/A gex/AeA».

Fri«g Ae»« ei» Are x/>a/ea TaaXea

eA AA J/A/A/ge« Zeiger x/eA«.

MAer Ae«/ are/"£o/A»e» Z/aaea

AaAe x/aaeaA X//7A Fax/. —
M//ex »e«x/A/i/Ae _5egi»»e»

JVA/LM'erL ix/'x. lT7r x/'aA aar GaxX.

GRATULATION

Am 26. August vollendet Dr. Martin Simmen, Redak-
tor der SLZ, in beneidenswerter Frische und Gesundheit
sein 70. Lebensjahr. Aus einer bündnerischen Walser-
Familie stammend, hat sich der Jubilar dank seiner her-
vorragenden natürlichen Vitalität und Intelligenz zum
Teil auf autodidaktischem Wege emporgearbeitet. Es
war dies nicht so bequem wie ein gradliniger Aufstieg
von Schule zu Schule. Schwere pädagogische Verant-
wortung lastete schon auf dem Neunzehnjährigen: er
wurde Vormund für seine sechs jüngeren elternlosen
Geschwister Dass die Umwege über andere Berufe aber

keineswegs vertane Zeit waren und die schwere Bürde
sich für den Träger doch fruchtbar auswirkte, das

beweisen die Lebenserfahrung des Jubilars und seine
ausserordentliche Fähigkeit, sich in schwierigen Situa-
tionen zurechtzufinden. Gerne erzählt er noch heute
von seiner mehr als sieben Jahre dauernden Tätigkeit
als PTT-Angestellter.

Aus der Fülle seines pädagogischen Schaffens seien
hier einige Lebensdaten und Leistungen festgehalten.
Von 1921 bis zu seiner Pensionierung im Frühling 1956

war Martin Simmen hochgeschätzter und erfolgreicher
Lehrer der Pädagogik am städtischen Töchterseminar in
Luzern. Für die Schulen dieser Stadt organisierte er auch
den schulpsychologischen Dienst, den er an der Spitze
einer Gruppe von Kollegen heute noch leitet und der in
seiner Organisation für viele andere Orte beispielhaft ge-
worden ist. Seit langer Zeit amtet er auch als Sekretär der
Stiftung Lucerna, die Jahr für Jahr bedeutende geistes-
wissenschaftliche Tagungen veranstaltet. Seit 1932 kam
dann dazu die Mitgliedschaft und später das Präsidium
der Kommission für interkantonale Schulfragen (Kofisch)
des SLV und damit die Hauptverantwortung für das

Schweizerische Schulwandbilderwerk und dessen Kom-
mentare. Das heute 96 Blätter zählende Bilderwerk
bietet eine einzigartige Anschauung der Schweiz und
wird auch ausserhalb der Schule geschätzt. AufAnregung
der Stiftung Pro Helvetia befand sich z. B. eine komplette
Serie der Bilder kürzlich auf einer Ausstellungstournée
durch Kanada, und eine zweite ist für Australien bereit-
gestellt worden. Die von Martin Simmen redigierten

Kommentare zur schulischen Auswertung der Bilde
bieten in ihrer Gesamtheit einen vortrefflichen Einblick
in die Wesensart der Volksschulen unseres Landes. 1933

trat Martin Simmen, ein rastloser Schaffer, in die
Redaktion der SLZ ein. An der Prägung der Leitlinie
unserer Zeitung hat Martin Simmen bedeutenden Anteil.
Sein Büchergestell wird demnächst mit 25 schweren, von
Mal zu Mal etwas dicker werdenden Jahresbändei
unserer SLZ belastet sein. In ihnen findet sich de.

Niederschlag seines pädagogischen Handelns und Den
kens, und zwar nicht bloss in grossen, richtungweisende:.
Artikeln, sondern auch in vielen kleinen Mitteilunger
und Bemerkungen, in Fussnoten, Rezensionen, Ein
leitungen zu Zeitungsausschnitten usw. Die Lehrer
Zeitung, welche wöchentlich viele tausend Schweize
Lehrer erreicht, und die Blätter des Schulwandbilder
werks, die in den Schulklassen unseres Landes an de

Wänden hängen, sie dokumentieren die geistige Vet
bundenheit Martin Simmens mit einem grossen Teil de:

schweizerischen Lehrerschaft. Der Jubilar gehört dam;

zu denrelativwenigenPersönlichkeiten des pädagogische
Bereichs, deren Wirksamkeit nicht auf ihren eigene:
Kanton beschränkt bleibt. Dass es dem ehemalige
Lehrer einer ladinisch sprechenden Gesamtschule ein

Herzensangelegenheit ist, sich für die Existenzberecht;

gung und geistige Entfaltungsmöglichkeit der zahl
reichen Bergschulen unseres Landes einzusetzen, is:
verständlich.

Dem erfahrenen Leser unseres Blattes sind die Sn-

Artikel unverkennbar: anschaulich und prägnant, zu-
griffig und originell, knapp formulierend und jederze:
bereit, fremde Leistungen anzuerkennen, aber auch die

Klinge zu kreuzen, besonders dort, wo die konfessione
und parteipolitisch neutrale Staatsschule, die Grundlag
des schweizerischen Bundesstaates, gefährdet erschein:

Weiteres Schaffen des Jubilars in andern Kreisen se

hier nur kurz erwähnt: das Präsidium der Studiengrupp
für Schweizerische Pädagogische Schriften (im Rahme
der Kofisch), die höchst schwierige und zeitraubenc
Mitarbeit am schweizerischen Lexikon der Pädagoge'
(Francke-Verlag, Bern), die Redaktionstätigkeit an de

912



sudtluzernischen Elternzeitschrift «Schulbote», die Ab-
fcssung einer höchst notwendigen und darum auch sehr

bcgehrtenBroschüre«Die Schulendes Schweizer Volkes»
(Huber, Frauenfeld).

*

Der jüngere Mitredaktor Martin Simmens und Ver-
fasser dieser Zeilen blickt voll Dankbarkeit auf die ge-

meinsame Wegstrecke zurück. Diese herzlich empfun-
dene Dankbarkeit für vieles und mannigfaltiges kann hier
nicht im einzelnen umschrieben werden. Nur das

Wichtigste sei genannt: Dank für die nie ermüdende
Hilfsbereitschaft und für grosszügiges Gewährenlassen
und Vertrauen und —- last not least — Dank für die
täglich vorgelebte beispielhafte Hingabe an die gemein-
same Aufgabe. (P7/£ Kog/

BEKENNTNIS UND TOLERANZ
ZUM 70. GEBURTSTAG VON DR. MARTIN SIMMEN

So mancher schöpferisch tätige Mensch lebt seinem
Werk. Es ist ihm Ziel und Aufgabe steter Bemühung. In
um scheint sich sein Leben zu erfüllen. Aber das Werk
des Menschen ist nur Entäusserung und Nachhall, ist
Kundgabe seiner eigentlichen Wirksamkeit. Tiefer und
amittelbarer fliesst die lebendige Quelle seiner all-

täglichen und namenlosen Tätigkeit. In ihr ruhen die
Wurzeln lebenslanger Übung und Reifung. In ihr voll-
zieht sich die eigentliche Hingabe und die Auseinander-
Setzung des geistigen Einsatzes. Die ungezählten Begeg-
nungen liegen in ihr, in denen der Mensch sich dem

en sehen und der Welt öffnet und seine innere Bestim-
roung und Möglichkeit erfüllt oder vergeudet.

Solch erfülltem Leben begegnen wir in der Tätigkeit
unseres verehrten Jubilars Dr. Martin Simmen. Kein
geschlossenes Werk, kein System, kein Lebensbild kün-
det von seiner reichen Wirksamkeit. Seine zahlreichen
Beiträge liegen weit verstreut in der pädagogischen
Presse, sein unentwegter Einsatz ging ein in den prakti-
sehen Rahmen tätiger Orientierung, Unterweisung, Er-
Ziehung und Hilfeleistung. Ein ungeheures Feld tägli-
eher Kleinarbeit, Planung und Organisation von den

grossen gedanklichen Zusammenhängen unseres Schul-
und Erziehungswesens bis zu den kleinsten administra-
tiven Belangen hat der Unermüdliche betreut und ange-
regt. Um so mehr ist es uns heute ein Bedürfnis, in der
Rückschau einige grosse Linien aus seinem Wirken dar-
zustellen und auf die verstreuten Einzelbeiträge hinzu-
weisen, aus denen uns die umfassende Erfahrung und die
pädagogische Stellungnahme dieses entschiedenen Er-
ziehers entgegenleuchtet. Wir gehen dabei nur auf die
bedeutenderen schriftlichen Abhandlungen ein, die dem
Interessierten als selbständige Broschüren, als Beiträge
der SLZ oder anderer einschlägiger Zeitschriften und als
Artikel des schweizerischen Lexikons der Pädagogik
leicht zugänglich sind. Zwei kurze Selbstdarstellungen
vorwiegend biographischer Art finden sich im Lexikon
der Pädagogik (Artikel «Simmen») und in der Jubi-
läumsnummer der SLZ 1955, 21. *)

Alle Schriften von Dr. Martin Simmen bezeugen die
Bemühung, ein entschiedenes pädagogisches Bekenntnis
mit echter pädagogischer Toleranz zu verbinden. Die
Antinomie zwischen Bekenntnis und Toleranz im geisti-
gen Wirken muss jeder Mensch in persönlicher Weise
überwinden. Dr. Simmen begegnete ihr durch die klare
Grenzziehung und wechselseitige Bedingtheit zwischen
den Aufgaben einer «erwa/zM?» Pûi&zgog/Ié und den Anfor-
wrangen der /4o»/ère/e» Die pädagogi-
sehe Grundhaltung Dr. Simmens schöpft aus zahlreichen
Quellen der Geistesgeschichte. Seine pädagogische Ge-

*) Beiträge in der SLZ werden in der Folge nur durch
ngabe des Erscheinungsjahres und der Heftnummer zitiert.

dankenwelt hat philosophisch-anthropologische und
verstehend-geisteswissenschaftliche Wurzeln. Aus ihnen
erhebt sich — fern aller konfessionellen oder weltan-
schaulichen Einengung — ein Menschenbild und eine
Idee der Menschenbildung in christlich-humanistischer
und individualisierender Schau. Die geistige Bestim-

mung des Menschen ist «Bildung zur Gemeinschafts-
fähigkeit». Darin sieht Dr. Simmen die geistige Realität
des Menschen. «Der Einzelne soll fähig werden, in einer
sinnvollen Gemeinschaft mit Gott, den Mitmenschen
und auch mit seiner Umgebung und der ganzen ,Natur'
zu leben. Das Individuum wird herausgebildet, damit es

in die Welt hineingebildet werden kann» (Pädagogische
Bereitschaft, Sept. 1946). Aus solcher «realistischer»
Grundhaltung fliesst die normative Pädagogik. «Vom
philosophischen Geiste her» soll der Lehrer unterwei-
sen (1947, 41). Aber normative Besinnung soll nur die
grundsätzliche Sicht verbürgen. «Das Streben nach
voller Reinheit in irdischen Verhältnissen ist nur ein nor-
mativer Richtungsgedanke, ein angezieltes Ideal, der
ferne, weite Stern von Bethlehem» (1943, 1). Die prak-
tische Entscheidung hat auch die konkreten und indi-
viduellen Möglichkeiten zu berücksichtigen. «Pädagogik
darf nicht allein der Idealität, der Norm, der reinen Idee
zugewandt sein. Sie hat sich ebenso intensiv und gründ-
lieh mit der Zerrissenheit und Problematik des Lebens
zu befassen, den Ungeist zu bekämpfen, wo er anmassend
auftritt, und die Hilfen zu finden, welche erträgliche Wege
vor allem jenen hilfsbedürftigen Kindern bieten, die
nicht aus eigener Kraft zurechtkommen» (Lexikon der
Pädagogik, Artikel «Pädagogik II»).

Aus der tätigen Verbundenheit der grundsätzlichen
Besinnung und der praktischen Ausrichtung auf die kon-
kreten Möglichkeiten fliessen im Wirken Dr. Simmens
die Prinzipien des Xow/JTOwArw und der
Der Kompromiss ist überall in dem Masse nötig, als die
praktische Situation die Durchführung der ideellen
Norm ausschliesst. Da in jeder pädagogischen Situation
triebhafte und selbstische, individuelle und kollektive
Kräfte mitspielen, die der geistigen Aufgabe zuwider-
laufen, ist alles pädagogische Handeln zu Kompromissen
genötigt. Dem Erzieher und Lehrer aber obliegt, in im-
mer neuer grundsätzlicher Besinnung den Blick auf die
normative Aufgabe zu richten, um Aufgabe und Ziel
nicht aus dem Auge zu verlieren. Im Hinblick auf die
Vielgestalt der konkreten pädagogischen Situationen er-
hebt sich der Anspruch, alle Wege in ihrer Form gelten
zu lassen, die den konkreten Zweck erfüllen, ohne der
geistigen Grundorientierung zu entbehren und den Bil-
dungsansprüchen der Gemeinschaft entgegen zu laufen.
Alle pädagogischen Einseitigkeiten verHeren vor dem
Forum der praktischen Aufgabe ihre Berechtigung. Es
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gilt die verschiedenen Antworten in ihrer speziellen
Wahrheit anzuerkennen. Nur Kinder und wenig Ge-
schulte sind fanatische Anhänger reiner Gesetze. Der
wahrhaft Gebildete ist Kasuist, er sieht überall indivi-
duelle Fälle (1956, 8). Darin hegt zugleich der Grundsatz
der kollegialen Toleranz. Dr. Simmen war ihm treu, wo
immer er uns als Theoretiker der Pädagogik und Metho-
dik, als Redaktor und Kommissionsmitglied oder als

Redner begegnet ist. Unbeirrbar, mit aller Klarheit und
Strenge hat er je und je den eigenen Standpunkt aufge-
wiesen und doch zugleich die Vielfalt der Standpunkte
seiner Diskussionspartner, ja seiner zahlreichen Gegner
praktisch gelten und zu Worte kommen lassen. In zahl-
reichen Polemiken hat er schlichtend und versöhnend,
aber auch klärend und richtungweisend gewirkt. Dieser
Grundhaltung entsprach auch seine Bereitschaft zur
gemeinschaftlichen Entscheidung und zum gemeinsamen
Lösen der erzieherischen Aufgabe. Hierin wurzelt die
hohe Wertung, die er der Tätigkeit der «Miterzieher»
und dem pädagogischen Gespräch beimass. Aus solcher
Haltung gingen seine zahlreichen Anregungen zu päd-
agogischen Diskussionen und die Gründung und Mit-
begründung bedeutender pädagogischer Arbeitsgemein-
Schäften hervor.

Von den überaus vielfältigen Problemkreisen, die
Dr. Simmen mit grosser Sachkenntnis und Umsicht be-
handelt hat, bringen wir einige Zusammenhänge, die uns
für seine pädagogische Einstellung besonders aufschluss-
reich erscheinen.

Bedeutende Anregung bot Dr. Simmen durch seine
wiederholte Stellungnahme zur V7tt/^o//77è. Sie findet
ihren schönen Ausdruck in der freiheitlich-demokrati-
sehen Idee eines «eidgenössischen Humanismus», in dem
der öffentliche Lehrer trotz aller eingestandenen Unzu-
länglichkeiten erleben darf, dass er im tiefsten Sinne des

Wortes «humaner Mensch und Schweizer in einem blei-
ben darf» (1936, 42). Von diesem Gedanken aus, der auf
Pestalozzis Lehre zurückgeht, dass der Staat im Grunde
soviel wert sei, wie der Individualgeist seiner Bürger,
und der sich wiederholt auf Häberlins schönes Wort
stützt, dass der beste Schweizer Bürger der erzogene
Mensch sei, hat Dr. Simmen den Lehrer in politisch
kritischer Zeit zur entschiedenen Wachsamkeit und päd-
agogischen Bereitschaft aufgerufen. Von dieser Grund-
haltung aus hat er die politischen und wirtschaftlichen
Aufgaben des Lehrers während der Kriegszeit aufge-
wiesen und zur militärischen und geistigen Landesver-
teidigung, zu Landdienst und Aufbauwerk Stellung ge-
nommen.

Im Zentrum seiner Schulpolitik stand die Auseinan-
dersetzung mit der LnWorgaw/jwAe« »»<7

In einer knappen und sehr instruktiven Abhandlung
über das gesamte schweizerische Schulwesen, in zahl-
reichen Beiträgen der SLZ und in wertvollen Artikeln
des Lexikons der Pädagogik hat Dr. Simmen viel Klä-
rendes und Orientierendes über unsere Schule gesagt.
Aus tiefer Überzeugung und langjähriger praktischer
Erfahrung rühmte er die «Staats- und Lebensweisheit»
unserer Bundesverfassung im Hinblick auf die gesetz-
liehe Verankerung unseres Schulwesens. Eine eindeutige
Haltung bekundete er in der Frage des äW
/Ar des Schulwesens. Mit grosser Wärme
zeigte er immer wieder die zahlreichen und bedeutenden

pädagogischen Obliegenheiten des Bundes auf. Wieder-
holt forderte er die Errichtung eines ÖVZwZ-

als zentrale Informationsstelle über die vielfältigen

schulorganisatorischen Fragen des Bundes und der Kar.
tone (1948, 40, 50).

Bei aller Einsicht in die Wünschbarkeit weiterer eid-
genössischer Regelungen bejahte er rückhaltlos da

föderalistische Prinzip der kantonalen Schulhoheit und
der selbständigen schulischen Aufgaben der Gemeinden.
Immer wieder warnte er vor übereilten zentralistischen
Bestrebungen. So wendete er sich mit aller Schärfe gegen
die Forderung, dem Artikel 27 der BV ein Ausführungs-
gesetz anzureihen, da ein solches rechtlich nicht not-
wendig, pädagogisch abträglich und praktisch unerfül!
bar sei (1948, 40). Die interkantonalen Angleichungster.
denzen, die sich aus der gegenseitigen Fühlungnahme bei
der schrittweisen Neuordnung der kantonalen Verord-
nungen und Gesetze, aus den freiwilligen Verbindunger
der Lehrervereine und Lehrerverbände, der interkanto-
nalen Kommissionen und Fachgruppen ergibt, schien
ihm die beste Gewähr zu bieten für die Überbrückung
der Schwierigkeiten, die notwendig der Praxis eines
föderalistischen Schulwesens erwachsen.

Mit grossem Einsatz hat Dr. Simmen immer wiede-
die Postulate der <7?r LTze/i/gf/ZÄrM«/ rtL

vertreten. In so manche Auseinandersetzung
brachte er Klarheit durch die schulgesetzliche Unter
Scheidung von Uw/ernVA/.cjs'tfwg »«<7 Uner
bittlich trat er gegen das Postulat der staatlichen Sub-

ventionierung der Privatschulen auf. Sein unermüdliche
Appell galt der Hochhaltung des Prinzips der

At#/ru///ü7 /7er J"AzaAr.rn&»/i?. Jeden Übergriff der kon
fessionellen Bekenntnisschule lehnte er ab. Aus der Ein-
sieht in die rechtlichen Belange des öffentlichen Schul-

wesens erfolgte seine Absage an die privaten Forderur
gen der Sabbatisten auf Dispensierung der Schüler öf-
fentlicher Schulen vom Samstagunterricht (1949, 15/16)

Bezeichnend für seine lebendige, alle organisatorisch
und theoretische Einengung abweisende Haltung wa,
die treffliche Auseinandersetzung Dr. Simmens über de •

zA'foè^wvsrgnsrA« der kantonalen Schulgesetzgebunge:
und Schulverordnungen (1948, 50). Bedeutende Fragen
der Schulorganisation berührte Dr. Simmen in der Be

sprechung der Probleme des fAr/r/Aj tö« ,7er Prnzw-
jrfw/e /« afe i'«L«Wflr.r<rf)///if. Der AV/aA e/er Af/V/eZref;»/'

gegenüber bezeugte er viel Aufgeschlossenheit für die

Bedeutung des immer neuen Appells zur Vertiefung und
Neubegründung ihres erzieherischen und unterrichr-
liehen Auftrags, aber auch scharfe Ablehnung aller bloss

negativistischen und abbauenden Kritiksucht (1944, 16).
Ein besonderes Anliegen war ihm die kulturelle und
materielle Unterstützung der Schulen abseits der grossen
Heerstrasse, der Schulen in den Bergkantonen (1942, 45

1954, 45). Dem Dorfe seine Lehrer zu erhalten war ihm
bedeutender kultureller Auftrag (1954, 6).

Beachtliche Gedanken hat Dr. Simmen dem
.tAW gewidmet. Lehrreich sind seine Ausführungen zu.
-Le7r«rfe'A/»«g. Schon 1941 bot er wertvolle Anregungen
für den Ausbau der Lehrerbildung (1941, 25). In klaren
Zügen beschrieb er später die Motive, die zur Grün
dung der Lehrerseminare führten, und die Auseinander-
Setzung zwischen kantonalen und zentralistisch-eidge-
nössischen Bildungsbestrebungen (1949, 25). In schärft
Weise nahm er Stellung gegen alle konfessionelle Fär-
bung der öffentlichen Lehrerbildung, die die Glaubens-
und Gewissensfreiheit gefährdet (1956, 32/33; 1957, 7, 9,

19, 22). Der »7r/rrZw////VZ)e« J7«7//wg des Lehrers hat sich
Dr. Simmen insbesondere in Zeiten der Stellenlosigkeit
gewidmet. Der umsichgreifenden Notlage brachte er Vor-
schlage für die Ausweitung der Bildung und des Berurs-
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1; eises der Lehrerschaft (1942,27,37) entgegen. Dagegen
begegnete er ablehnend der Forderung, den numerus
clausus zu errichten und einige Seminare zeitweilig zu
schliessen. Auch Fragen der Freizügigkeit (1937, 37),
lies Lehrerwechsels (1952, 46) und der Altersgrenzen
i 942, 27) hat er sich zugewendet. Grosse Bedeutung

mass er dem raA/AVA» des Lehrers bei. Es ging ihm
darum, aufzuzeigen, dass die Aufgabe des Lehrers von
s rundsätzlich anderer Art sei als jene des Beamten i.e. S.

Gegen jede rechtliche oder finanzielle Gleichschaltung
erhob er das Postulat der persönlichen Freiheit in der
_ usübung des Erziehungs- und Bildungsauftrags (1949,
49). Aus gleichen Überlegungen verwarf Dr. Simmen
den Übergang der Lehrerschaft zum Auch
der Schein einseitiger Parteinahme in der Gewerkschaft
schadet dem Lehrerstand. Der Lehrer muss sich die
persönliche politische Entscheidungsfreiheit wahren.

ur der neutrale, unabhängige und freie Zusammen-
;. hluss kantonaler Lehrerorganisationen ist geeignet, die
Lehrerinteressen zu wahren (1951, 21, 24, 28/29, 46, 51 ;
1952, 8). Anderseits ermunterte Dr. Simmen die Lehrer-

haft, ihr Af//j/>;zrA«wA/ in allen erzieherischen öffent-
i chen Belangen der Gemeinde und des Kantons zu er-
\ eitern und die Mitwirkung im Erziehungsrat, im Ge-
iieinde- und Kantonsrat anzustreben (1952, 51/52;
1953, 1). Wiederholt hat Dr. Simmen den Lehrer auch
dazu aufgerufen, seine deutlich wahrzuneh-
men (1941, 41). Vor allem zeigt sich auf Schulreisen die

ganze Verantwortung, die auf dem Lehrer lastet. Dr.
mmen hat in verdienstlicher Weise dazu aufgefordert,

die rechtliche Situation des Lehrers in diesen Belangen
weiter abzuklären (1948, 20; 1955, 42). Wertvolle War-
rung bot Dr. Simmen im Hinblick auf die
cie dem Lehrer im Umgang mit jungen Mädchen er-

achsen können, wo immer er die pädagogische An-
sprechbarkeit mit erotisch-triebhaften Wünschen ver-
mengt (1946, 40). Auch zeigte er die Gefahren auf, die
dem Lehrer aus falschen Kinderaussagen erwachsen
können.

Auch dem JVZ>«/er hat Dr. Simmen so manches wert-
olle Blatt gewidmet. Neben seiner Stellungnahme zur
ädologie im allgemeinen (1950, 42) und der Erfassung

der Schulreife (1954, 44) war ihm der jrA«/^j^Ac/og/r/Ae
ü/ww/ ein besonderes Anliegen. Aus eigener Erfahrung
hat er wiederholt neben dem medico-pädagogischen
Dienst und dem Wirken eines spezialisierten Schul-
Psychologen die Besorgung des Amtes durch das Team-

ork der Lehrer selbst empfohlen (1948, 1, 17). Im Hin-
blick auf die Ar/arjaag der jV/6a/erj stellte er dem ent-
chiedenen normativen Leitgedanken, dass die Ziffern-

note dem erzieherischen Anliegen nicht entspricht, die
dlusionslose praktische Bereitschaft entgegen, die mo-
(lerne Notengebung als notwendige Vereinfachung gel-
ten zu lassen (1956, 13, 51/52). Ablehnend begegnete er
der Frage, ob auch geistig zurückgebliebenen Kindern
Voten zu geben seien (1953, 12). Tiefe Einsicht in die

ielfältigkeit des menschlichen Charakters führte Dr.
4: mmen zur Kritik des Beobachtungsbogens und zu
wertvollen Vorschlägen für seine Verbesserung (1955,

31/32).

Mit besonderer Wärme hat Dr. Simmen die Berech-
gung der Äof(/«Atf//o» aufgezeigt. Pädagogik hat es mit

tan Menschen zu tun. Koedukation ist grundsätzlich
gesehen die einzig naturgegebene Menschenbildung. Ihr
steht zur Seite die Besonderheit der geschlechtsgebunde-
nen Bildung. Von Koedukation unterscheidet er deut-
Ich die Äo/».f/r»A//e«. Koinstruktion ist ihm eine Er-

messensfrage, die nach den speziellen örtlichen Ver-
hältnissen geregelt werden muss (1944, 21, 22; 1948, 29).

Ein tiefes Anliegen bekundet sich in den Anregungen,
die Dr. Simmen zur erzieherischen Aufgabe und der
rechtlichen Befugnis der Fz/bw'AV bot. Seine Bemühungen
galten vor allem der direkten Orientierung und Beleh-

rung der Eltern. Im Dienste dieser Aufgabe wirkte er
seit 1945 als Präsident der Redaktionskommission der
städtischen Elternzeitschrift «Der Schulbote». In einer
volkstümlichen Schrift über «Elternhaus und Schule»
wendet sich Dr. Simmen an die Eltern im Bestreben,
ihnen die zahlreichen juristischen, organisatorischen und
erzieherischen Belange der Schule näher zu bringen. Alle
sachlichen Ausführungen sind vom Bewusstsein um die
erzieherische Bedeutung der Familie durchleuchtet.
Auch dem Lehrer suchte Dr. Simmen den erzieherischen
Auftrag der Eltern deutlich zu machen. Es waren ins-
besondere die Belange des Familien- und Eherechts, die
er dem Lehrer immer wieder vor Augen hielt. Ablehnen-
de Haltung zeigte er da, wo das Elternrecht im Dienste
konfessioneller Schulpolitik dem neutralen Staatsschul-
gedanken entgegengesetzt wurde. In weiten Kreisen
wurde durch Dr. Simmen die Besinnung auf praktische
Zusammenhänge von Schule und Elternhaus und die
Frage nach der Gestaltung von Elternabenden angeregt.

Ein weiteres Feld, dem Dr. Simmen seine Aufmerk-
samkeit lieh, zeichnet sich in der Aftf//WA£ und
den L^/frrâA/jwr/àAre» ab. Als Grundpfeiler schweizeri-
scher Schulpolitik erachtete er das Prinzip der AArfWf«-

yrw'A«'/. Jeder Vereinseitigung methodischer Forderungen
trat er entgegen. Der normativen Idee der naturgemässen
Methode hielt er die sporadische und vielfältige Ver-
wendung der für einen konkreten und individuellen
Fall zutreffenden Verfahren gegenüber. «Es handelt sich
bei jeder Methodenlehre immer um Verallgemeinerung
von Erfahrungen, die unter ganz bestimmten Umstän-
den zu Erfolg führen» (Lexikon der Pädagogik, Art.:
Unterricht und Lehrverfahren). Gerade um einer solchen
Haltung zu dienen, hat Dr. Simmen zahlreiche Winke
zur Orientierung über methodische Fragen geboten.
Immer wieder hat er auf neue Methoden und methodi-
sehe Schulreformen in aller Welt hingewiesen und zahl-
reiche Lehrstoffe pädagogisch und kritisch bearbeitet.
Eine einzigartige Leistung stellt seine Tätigkeit als Mit-
glied und langjähriger Präsident der äo»//»/h70«/»/er-
Az»/e«fl/e und als Beauftragter für das LVAîm-
^er/jvAe TrA»/»'tf»(/A/AAra'«rA dar. Die Redaktion der 96
Kommentare zum SSW, die Berichte über die Tätigkeit
der KOFISCH und über die 21 Bilderfolgen des SSW
in der SLZ sind ein sprechendes Dokument für die Be-
mühung um wertvolle methodische Hilfen. Eindrück-
lieh ist die besonnene Stellungnahme Dr. Simmens zu
Fragen der Ä^A/x^AnyAere/or*». Die Notwendigkeit
dauernder Überarbeitung der Rechtschreibung und der
Verbesserung der Duden-Auflagen steht für Dr. Simmen
ausser Zweifel. Aber allen radikalen Reformplänen hielt
er unbeirrbar die Verletzlichkeit geistiger, schulischer
und nicht zuletzt auch wirtschaftlicher Interessen ent-
gegen, die durch eine tiefgreifende Änderung stark be-
troffen würden. Aus solcher Haltung heraus forderte er
eine massvolle Evolution ohne Revolution, einen stu-
fenweisen und dosierten Abbau der grössten Recht-
Schreibeschwierigkeiten und die verantwortliche Mit-
arbeit der Fachkreise und der Lehrerschaft an der redak-
tionellen Bereinigung des Wörterbuches.

Es ist unmöglich, hier den weiten Umkreis und die

grosse Streuung der übrigen Themen zu schildern, denen
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sich Dr. Simmen mit gleicher Hingabe und pädagogi-
schem Ernst gewidmet hat. Dankbar stehen wir vor dem
weiten Feld seiner Tätigkeit, die lebendige Kunde gibt
vom namenlosen Wirken im Angesicht der schulischen
und erzieherischen Anforderungen und Nöte unseres
Volkes. Sie sind getragen von warmer Liebe und ernster
Sorge. Illusionslos und oftmals trocken, aber stets voll
Entschiedenheit, Verantwortlichkeit und Weitblick. Ab-
weisend und kalt musste diese Sprache oftmals klingen
aber auch wieder liebenswürdig und allzeit bereit, den
andern Menschen zu hören. So zeigt sich das Lebens-
werk unseres Jubilars, Dr. Martin Simmen, ein stilles
aber entschiedenes Wirken, das um die ewigen Ziele der
Menschenbildung ringt, aber auch um die Schwäche und
das Elend des Menschen weiss. Eine Stellungnahme, die
aus grundsätzlicher Einsicht und lebenslanger Erfah-
rung zur Gemeinschaftlichkeit des Wirkens und zum
echten pädagogischen Kompromiss bereit ist, ein Leben
in Bekenntnis und Toleranz.

Systematische Zusammenstellung
einiger Schriften von Dr. Martin Simmen

zu besonderen Fachgebieten
(Wo nichts anderes vermerkt ist, beziehen sich die Zahlen auf Jahrgang und Heft-

Nummer der Schweizerischen Lehrerzeitung)

/. pârfagogzVcée a«*/ pjycAj/og/xci«

Pädagogische Bereitschaft, in: Du, Zürich, Sept. 1946.
Unterricht und Erziehung 1943, 1. Wende (Probleme der
Transzendenz und Immanenz) 1938, 1. Lexikon der Päd-
agogik, Artikel: Pädagogik II; Dogmatische Pädagogik;
Charakterbildung; Abstraktion; Adaptation; Analyse; An-
passung; Apperzeption; Assoziation; Begabung; Begriff-Be-
griffsbildung; Besinnung (in der Pädagogik Herbarts); Bil-
dung formale; Deduktion; Disposition; Interesse; Lernen;
Norm; Regierung; Selbständigkeit.

2. JA&a/poÀ'ATfe, ArÄa/ör^a«/ra//o«, ArÄa/^ere/^geÄa»^

Die Schulen des Schweizervolkes. Eine kleine Schulkunde,
Frauenfeld 1946. Über Stand und Aufgabe der Schule in:
Luzerner Schulblatt 1950 (Zentenarvortrag). Eidgenössischer
Humanismus 1936, 42. Schweizerischer pädagogischer und
politischer Zeitgeist 1939, 17. Mobilisation und Schule 1939,
40, 44. Ein Kampf um Bildung und Freiheit 1940, 33. Die
Schweizerschule 1944, 46. Der Landdienst als schweizerische
Erziehungsaufgabe 1941, 8. Das Anbauwerk als Erziehungs-
arbeit 1941, 27. Bundessubventionen für Privatschulen 1936,
7. Der Bund, die Erziehung und das Schulwesen 1940, 1;
1941, 1 ; 1942, 1. Schatten über der Staatsschule 1947, 30, 38.
Das schweizerische Erziehungs- und Schulwesen in den ietz-
ten 100 Jahren 1949, 25 (Festschrift). Wo steht unsere Volks-
schule? 1948, 40. Vom Zweckparagraphen 1948, 50. Revo-
lution um die Schule 1949, 44. Bundessubventionen 1953, 4;
1957, 3. Primarschulsubvention 1953, 12. Staatliche Unter-
Stützung der privaten Mittelschulen 1953, 20. Schweizerische
schulpolitische Streiflichter 1954, 34. Aargau — Kultur-
kämpf? 1946, 32. Zu einer Schulrechtsfrage 1949, 15/16.
Schulrecht und Glaubens- und Gewissensfreiheit 1949, 19.
Konfessionelle Stellungnahme zur Staatsschule 1949, 46.
Befreiung vom Samstag-Schulunterricht aus Glaubensgrün-
den 1955, 33, 34, 42. Vom Übergang von der Primarschule in
die Sekundärschule 1947, 17. Verhältnis Primarschule/Sekun-
darschule (Nachwort) 1956, 21. Berner Schuldiskussion
(Nachwort) 1956, 21. Kritik an Mittelschulen 1944, 16.
Mittelschulangelegenheiten 1943, 32. Die Mittelschullehrer
in Solothurn 1943, 41. Die Mittelschullehrer in Genf 1954,
43. Mittelschulreform in Italien 1956, 27. 150 Jahre Bündner
Kantonsschule 1954, 40. Aus Bergkantonen 1942, 45. Schwei-
zer Schulen abseits der grossen Strasse 1948, 27. Lehrer, das
Dorf hat Euch nötig 1954, 6. Das Kinderdorf Enrico Pesta-
lozzi 1944, 48, 52. Schweizerische Art und Erziehung in
fremdem Urteil 1945, 51. Schule, Wissenschaft und Ge-
schäftsreklame 1951, 7. Die pädagogischen Rekrutenprüfun-
gen 1952, 10. Die pädagogischen Rekrutenprüfungen. Ein
Wort zu deren Beibehaltung., in: NZZ, Nr. 1731/1947.
Lexikon der Pädagogik, Artikel: Einheitsschulen; Freie

Schulen; Grundschule in der Schweiz; Kantonsschulen;
Öffentlichkeit der Schulen und des Unterrichts; Schulen;
Schulkampf; Schulpflicht; Volksschule.

j?. Lc/îir«rfo7(/«»g »«*/ Lelverfera/"
Was fangen wir an? Anregungen für die Weiterbildung

von Junglehrern und Junglehrerinnen, Zürich 1935. Vorn.
Lehrerseminar und von der Lehrerbildung 1941, 25. Zu den
Bildern einiger Lehrerseminare 1949, 25 (Festschrift). Uni-
versitätsstudium und Lehrer 1950, 49. Reform der Lehrethi: -

dung (Vorwort) 1956, 32/33. Über die Neuordnung de

Primarlehrerausbildung im Kanton Baselland 1957, 7, 9. Zu :

Lehrerbildung in der Innerschweiz 1957, 19, 22. Freizügig-
keit der Lehrer? Ja 1937, 37. Die Stellenlosigkeit 1942, 27, 37.
Die rechtliche Stellung des Lehrers 1949, 49. Altersgrenze-
der Lehrer 1951, 39. Das stimmt den jungen Lehrer nach-
denklich 1948, 31. Zur Frage des Mitspracherechtes derLehret
1952, 51/52; 1953, 1. Zur Gründung einer Lehrergewerk
schaff 1951,21, 24,28/29, 46, 51; 1952, 8. Lehrerwechsel nach
2 oder 3 Elementarschuljahren 1952, 46. Einige Zusätze zu
Haftpflichtfrage 1941, 41. Haftpflicht und Unfall auf der
Schulreise 1948, 20. Ein Aufsehen erregender Fall. Von de
Verantwortlichkeit und Haftpflicht der Lehrer und Schu.:-

träger bei Unfällen 1955, 42. Verantwortung eines Lehret:
1955, 23. Von einer Berufsgefahr 1946, 40. In Lexikon de

Pädagogik, Artikel: Lehrer; Lehrerberuf; Lehrerbildung
Miterzieher.

4. Der 5V7«/er re/we _£r/axr««g

Die Erfassung des Schulkindes durch schulpsychologisch
Dienste (Das Schulkind, Beiträge zu seiner Erfassung) Frauer.-
feld 1949; (auch in: Schola, Offenburg 8/1949). Schulpsychc
logischer Dienst 1948, 1, 17. Pädologische Literatur 1950, 42.
Schuleintrittsalter und Schulreife 1954, 44. Soll man geistig
zurückgebliebenen Kindern Noten geben? 1953, 12. Leu
stungszeugnisse oder Fragebogen 1955,31/32. Zu «Probleme
der Schülererfassung und Schülerbeurteilung» 1956,13. Wa
sind Schulnoten wert? (Vorwort) 1956, 51/52. Aufklärungs
Unterricht in der Schule (Nachwort) 1954, 19. Jugend und
Kriminalität 1955, 50. Koedukation und Konstruktion 194-
21, 22. Menschenbildung und Mädchenerziehung 1948, 2S.

Lexikon der Pädagogik, Artikel: Kinderaussagen, Koedi
kation, Konstruktion, Schulpsychologischer Dienst.

5. jV7>»/e /W
Elternhaus und Schule, Bd. 18 der Sammlung «Lebend

ges Wissen», Bern 1951. Beitrag zum Gespräch mit Elterr.
1940, 51. Elternrecht und staatlicher Anspruch (Der Bun.
und die Erziehung) 1940, 1. Situation und Recht der Famiii
1949, 1. Missbrauch des Elternrechts in der deutschen Schu

politik 1949, 15/16. Ene Anregung für Elternabende 1950,
19. Überlegungen zu «Elternabend» 1955, 18. Lexikon de

Pädagogik, Artikel: Familienrecht.

6. »»</ O/w/emVD

Lebendiger Unterricht — Eine Kritik 1945, 9. Einige Hin
weise zum philosophischen Unterricht 1947, 41. Blick in die
Welt (Neue Methoden und Schulreformen. Das System Wi-
metka) 1949, 33. Theoretische und angewandte Method!
1949, 10. Klassenunterricht 1950, 20. Vorschlag zu einer
besseren didaktischen Fachbegriff 1951, 6. Zu einem inter-
kantonalen Lehrmittel 1954, 47. Zur Vereinheitlichung voi
Apparaten für den Physik- und Chemieunterricht 1950, 2-"

Studiengruppe für die Beschaffung von Apparaten für de:

Physik- und Chemieunterricht 1950, 29/30, 1956, 9. Zur
Rechtschreibreform (Duden, Schule und Lehrerschaft) 1941.

29; 1943, 11; 1944, 9; 1945, 16; 1947, 15, 17; 1950, 38

1951, 45; 1950, 3, 12, 17, 20; 1952, 36, 50; 1954, 8, 17 :

1955, 2, 7 ; 1956, 48. Artikel zur Bilderfolge des SSW : 193t
1; 1937, 21; 1940, 32; 1941, 9; 1942, 52; 1945, 23, 29, 43

1946, 12, 40; 1947, 14, 48; 1949, 38; 1951, 12, 13; 1952, 9:
1954, 10, 47; 1956, 24; 1957, 32/33. In: Lexikon der Päd

agogik, Artikel: Abteilungsweiser Unterricht ; Akroamatisch
Lehrform; Analyse (als Formal-Stufe nach Herbärt-Ziller
Aufsicht ; Gelegenheitsunterricht ; Gesinnungsunterricht ;

Klassenunterricht; Immanente Wiederholung; Religions
Unterricht (organisatorisch); Selbständigkeit; Unterricht une
Lehrverfahren.

7. IZ?ra'»£e//e 7'A««/«
Bemerkungen zum Thema Schule und Sport 1936, 12

Jugend in Not 1936, 18. Kollegialität 1937, 9. Vom Geist
der Naturwissenschaft 1938, 42. Bericht über neues schwe
zerisches pädagogisches Schrifttum 1939, 1. Was heisst da
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igentlich? 1941, 14. Thesen und Antithesen 1941, 3. Päd-
,-gogik der Aufklärungszeit 1941, 15. Rapport über pädago-
fische Literatur 1941, 20. Der Sonntag 1941, 38. Massnahmen
ur Einsparung von Heizmaterial in den Schulen 1941, 42.
von der Pädagogischen Presse 1942, 28. Einige pädagogi-
che Bemerkungen zur Waffenruhe 1945, 21. Aus der Presse
950, 20. Pädagogische Zeitströmungen 1952, 21. Pädag-
.gischer Rückzug der Amerikaner in Deutschland 1952, 21.
iugendfilm und Schule. Eine Klarstellung 1952, 27. Existenz-
-hilosophie 1952, 34. Bildungsstatistik 1953, 7. Stellungnahme
u unerfreulichen Zuständen 1954, 7. Weihnachtszeit im

• nterricht einer 4. oder 5. Klasse 1954,48. Die 26 bisherigen
ledaktoren der SLZ 1955, 21. Ferienprobleme 1955, 34.
uzern als Schulreiseziel 1955, 37. Der Fachmann als Er-

zieher 1956, 35. Schulpraxis der Normalschule. Das infirme
find : Einige Anregungen für Lektionen auf der Unterstufe
957, 17. Artikel Lexikon der Pädagogik: Pädagogische
fiesse.

Ä'tgra/ifi/j'cAe .öe/7r<srge

Pestalozzi und die Sekundärschule. In: Ostschweizerisches
Jahrbuch der Sekundarschulkonferenzen, Sept., St. Gallen

1946. Zu Pestalozzis 110. Todestag 1937, 7. Vom Geiste
Pestalozzis 1942, 2. Die Anthropologie Pestalozzis 1946, 1, 3.
Rückblick auf das Pestalozzijahr 1946, 1946, 52. Paul Häber-
lin 1935, 15, 16; 1938, 6; 1943, 7; 1948, 6; 1953, 7. Dr. h. c.
J. Stöcklin 1943, 31. Otto Barblan f 1944, 1. Ehrung Dr. R.
Briner 1945, 28. Oskar Gauhl f 1945, 32. Dr. Fritz Kilchen-
mann 1946, 25. Max Konzelmann 1946, 52. Alfred Sidler,
Nekrolog 1948, 23. Abschied von Otto Peter 1947, 16. Pierre
Jacot f 1947, 29. Paul Künzi f 1947, 32. Dr. Paul Hilber f
1949, 43. Ehrung Louis Meylan 1951, 2. Heinrich Kleinert
1954, 21. Prof. Dr. Hans Stettbacher zum 75. Geburtstag
1954, 28/29. Maria Montessori f 1952, 19. John Dewey f
1952, 23. Zu Fr. A. Fröbels 100. Todestag 1952, 24. Paul
Huber, Ehrung 1954, 13/14. Alt Rektor Josef Ineichen f
1954, 23. Josef Wismer f 1953, 1. Robert Dortens 60 Jahre
alt 1953, 19. Johann Forster 1953, 20. Prof. Paul Boesch f
1955, 17. Friedrich Wüest f 1955, 30. Oswald Kroh f 1955,
51/52. Carl Günther f 1956, 10. Prof. Leo Weber 80jährig
1956, 10. Max Zollinger 70jährig 1956, 46. Von den 77 Bio-
graphien im Lexikon der Pädagogik nennen wir hier : Fröbel,
Herbart, Luther, Melanchthon (als Schulorganisator), Vitto-
rino da Feltre, Wiget Theodor.

DEUTSCHLAND
Nach eine Umfrage des schwedischen Gesundheitsamtes fin-

et man laut der Zeitschrift «Rauchen» in den schwedischen
chulen unter den Knaben 22 unter den Mädchen 12%, die
vwohnheitsmässig rauchen. Die jüngsten von diesen Knaben
ind 11 Jahre alt, die jüngsten Mädchen 13 Jahre. Beim Schul-
astritt sind 61 % der Knaben Gewohnheitsraucher und 59 %
lädchen Gewohnheitsraucherinnen.

*
Um dem Lehrermangel in Nordrhein-Westfalen abzuhelfen,

ill das Land in Oesterreich Lehrer anwerben, die nach fünfjäh-
ger Probezeit als Beamte übernommen werden, falls sie sich
aturalisieren lassen.

#

Ein Runderlass des schleswig-holsteinischen Innenministers
hreibt den Polizeibeamten des Landes im Interesse der Schul-

acht ein besonders vorsichtiges und taktvolles Vorgehen vor,
enn Strafanzeigen bearbeitet werden müssen, die Verfehlungen
on Lehrern zum Nachteil von Schulkindern zum Inhalt haben,
is muss, so heisst es in dem Erlass, unbedingt darauf geachtet
erden, dass die Autorität der Lehrer, die erfahrungsgemäss häu-

ig falschen Anschuldigungen von seiten der Schüler ausgesetzt
ind, soweit irgend möglich gewahrt bleibt.

#

Als erste deutsche Universität verleiht die Freie Universi-
ät Berlin künftig den akademischen Titel eines «Magister
vrtium». Am 1. Februar trat die Prüfungsordnung in Kraft,
:ach der der neue akademische Grad erworben werden kann.
Er ist für Studierende der Philosophischen Fakultät be-
iimmt, die weder die Doktorprüfung noch die Staatsprüfung
ür das höhere Lehramt ablegen wollen. Voraussetzung für

die Zulassung zu dieser Prüfung ist ein achtsemestriges
Studium. Das Examen ist in einem Hauptfach und zwei
Nebenfächern der Philosophischen Fakultät abzulegen. Die
Absolventen der Prüfung zum «Magister Artium» sind be-
: echtigt, hinter ihrem Namen die Buchstaben M. A. zu
- Ihren.

ifa/araWe« a/r ATöc/vc^a/er

In Ludwigsburg finden dieses Jahr am Schiller-Gym-
vasium bereits zum drittenmal für die 9. (oberste) Klasse
xochkurse statt. Die Maturanden vertauschen jede Woche
nmal Grammatik und Logarithmentafel mit Küchenschürze
nd Kochlöffel. Die Idee stammt von den Schülern selbst.
>er Direktor meint dazu, dass es zwar schön sei, wenn die

Schüler mit möglichst guten Noten durch die Reifeprüfung
gebracht werden, dass es aber noch besser sei, wenn sie
arüber hinaus noch etwas ganz besonders Praktisches für

üas Alltagsleben mitnehmen könnten. Schon im nächsten

Jahr, wenn die Schüler vielleicht in einsamen Studenten-
buden ihre Nahrung selbst zubereiten müssten, würden sie
den Wert des Kochunterrichtes ermessen lernen. Die Be-
teiligten sehen den tieferen Sinn jedoch nicht darin, sich zu
vollkommenen Köchen auszubilden, sondern sie meinen viel-
mehr, dass es sicher von Nutzen sein könnte, einen Blick
in die Küchenpraxis ihrer künftigen Ehefrauen zu werfen.

W
SCHWEDEN

Ubrfo'MrV/'e ATazwraiZfrAz//

Die Schüler der Abschlussklasse einer Schule in Amundsjö
(Schweden) haben kürzlich ihre mühsam zusammengesparten
1100 Kronen, welche sie für ihre grosse Schulreise ver-
wenden wollten, dem 17jährigen Ake Persson 'geschenkt,
welcher im gleicher Orte wohnt. Er erlitt vor kurzem wäh-
rend der Arbeit in der Sulfatfabrik in Husum einen so
schweren Unfall, dass ihm der rechte Arm amputiert werden
musste. Sämtliche 27 Schüler der Klasse verzichteten auf
die geplante Schulreise nach dem Examen. <6g. «.

UNO

Kürzlich hat die UNO einen Bericht über das Schulwesen
in den verschiedenen Ländern auf Grund einer ausführlichen
Rundfrage veröffentlicht. Es ist aber nicht immer leicht, den
Vergleich zu ziehen. Wie viele Schüler trifft es auf einen
Lehrer Das kann einen Maßstab geben. Immerhin ist aber
auch die Ausbildung der Lehrkräfte von grosser Bedeutung.
Es gibt Länder, in welchen der Lehrer lediglich eine ele-
mentare Schulung erfährt, aber keine besondere Ausbildung
für seinen pädagogischen Beruf.

So konnte das Unterrichtsministerim von Abessinien
mitteilen, dass nur 10°/o der 2000 Lehrer des Landes ledig-
lieh eine achtjährige elementare Schulung absolviert hätten.
Oft besteht auch ein grosser Unterschied der Klassenstärke
und Lehrerausbildung zwischen Stadt und Land.

Der Mangel an Lehrkräften und Schulräumlichkeiten
hat in vielen Ländern zum Schichtsystem geführt Die
Lektionenzahl der Schüler wird dadurch notwendigerweise
vermindert und damit die Arbeit des Lehrers erschwert.
Selbst in den USA wurde berechnet, dass etwa 90 000
Schüler in Schichten unterrichtet werden In den USSR wird
die Mehrzahl der Schüler in zwei, manche sogar in drei
Schichten unterrichtet.

Es erscheint etwas paradox, dass in zahlreichen Ländern,
in welchen grosser Lehrermangel herrscht, die Ausbildungs-
zeit für Lehrer um ein halbes oder gar um ein ganzes Jahr
verlängert wurde. £g. w.
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«Les Celtes ne sont pas une race:
ils sont une civilisation.»

A. Varagnac

Im Jahre 1857, also genau vor einem Jahrhundert,
wurde im Neuenburgersee unweit des Ausflusses der
Thièle eine prähistorische Station entdeckt, deren Name
als Bezeichnung für die letzte Epoche der Urgeschichte
weltweite Bedeutung erlangen sollte: 77»e. Anfang-
lieh glaubte man zwar, nur einen neuen Pfahlbau ent-
deckt zu haben. Doch zeigte systematische Ausgrabung
bald, dass man es mit Waffen und Gerätschaften einer
späteren Epoche zu tun hatte. Die meisten Gegenstände

Unaufhörliche Kämpfe gegen die von Osten vorstossen-
den Germanen und katastrophale Sturmfluten, welche
die Küsten zerstörten und Kulturland vernichteten,
haben die Kelten aber schon früh veranlasst, südwärts
auszuweichen und die dünn besiedelten Räume Süd-
deutschlands, Österreichs, der Schweiz und Frankreichs
in Besitz zu nehmen. Diese Einwanderung erfolgte be-

reits in der Spätbronzezeit. Emil Vogt weist in einer

sorgfältigen prähistorischen Arbeit die Anwesenheit der
Kelten im Gebiete der Schweiz schon für das 8.—6. Jahr-
hundert v. Chr. nach. Eine wichtige Stütze ist die Fest-

Stellung der Sprachwissenschafter, dass in unserm Land

waren aus Eisen verfertigt, La Tène war also eine Sied-

lung der Eisenzeit. Nachdem neue Funde in ganz Mittel-
europa die Kenntnisse über diesen Zeitabschnitt erwei-
tert hatten, differenzierte man die vorrömische Eisen-
zeit. Den ersten, ältern Abschnitt benannte man nach
/Az/ZrA7« in Oberösterreich, dem Fundort der grössten
Nekropole mit über 1000 Gräbern; der zweite, jüngere
Abschnitt erhielt den Namen Aa nach der erwähn-
ten schweizerischen Fundstelle, welche über 2500 Ob-
jekte aus beinahe allen Lebensgebieten der Helvetier
lieferte. Das Fundmaterial der Latènezeit erschliesst eine
beachtenswerte Kulturstufe.

Eine kulturelle Evolution leitet über von der Hall-
statt- zur Latènezeit. Träger der Kultur musste ein und
dasselbe sesshafte Volk sein, das sich teils durch eigene
Eeistung, teils durch die allmähliche Kontaktnahme mit
andern Kulturen strukturell gewandelt hatte. Es war das

Volk der Kelten, das in der Latènezeit ins Licht der Ge-
schichte eintritt. Die Urheimat der Kelten dürfte an der
deutschen Nordseeküste und auf Jütland zu suchen sein.

keine vorkeltischen Namen existieren. Zum mindesten
die grossen Flüsse und die markanten Gebirge müssten
solche tragen, wenn vor der Einwanderung der Kelten
bereits eine gedankliche Erfassung und bewusste Gliede-

rung des Siedlungsraumes erfolgt wäre.
Nach dieser ersten Wanderungs- und Ausbreitungs-

phase waren die Kelten in Tuchfühlung mit dem Mittel-
meerraum gekommen. Starke griechisch-etruskische Ein-
flüsse drangen von Marsalia (Marseille) her rhoneauf-
wärts nach Mitteleuropa, vermittelt vor allem durch
intensive Handelsbeziehungen, welche durch zahlreiche
Funde von griechischer und etruskischer Keramik belegt
sind. Über die Zentralalpen reichte der direkte Einfluss
Etruriens, und weitere Impulse fanden von Istrien aus

ihren Weg über die Ostalpen. Unter diesem Aspekt be-

gann sich die soziale Struktur des Hallstattkreises zu
ändern. Die durch frühhallstattzeitliche Gräberfunde
bereits erkennbare Oberschicht, einheitlich in ihrer Art
von Böhmen bis Frankreich, kristallisierte sich noch
schärfer heraus. Mächtige Burganlagen mit hohen Tür-
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men und Lehmziegelmauern, wie z. B. die Heuneburg
an der Donau, erhoben sich an strategisch bedeutenden
Punkten, Sitze der über weite Gaue herrschenden Für-
sten. Ein prunkvolles Hofleben begann sich zu entfalten.
Luxusgegenstände aller Art wurden von den antiken
Völkern des Mittelmeerraumes übernommen. Mit ihnen
gelangten auch technische Errungenschaften wie z. B.
die Töpferscheibe in den Besitz der Hallstattleute. Die
keltischen Handwerker jedoch machten sich die fremden
Formen bald zu eigen und wandelten sie, keltischer Art
entsprechend, allmählich ab. In ihren Werkstätten, wel-
che ursprünglich nur die Fürstenhöfe zu beliefern hatten,
entwickelten sie einen neuen Stil. Nach und nach wird
das Kunstgewerbe auch Gut breiterer Volksmassen.
Der Übergang von der Hallstatt- zur Latènezeit hatte
sich vollzogen. Den Kelten gebührt damit der Ruhm,
eine erste wirklich bodenständige mitteleuropäische
Zivilisation geschaffen zu haben.

In der Latènezeit reissen sie die geschichtliche Initia-
tive an sich. Eine gewaltige Expansion der Kelten kenn-
zeichnet diese Epoche. Allerdings folgte dieser ersten
bemerkenswerten Kulturblüte noch vor Christi Geburt
durch das Erlahmen der Kräfte und die römische Herr-
Schaft ein jahrhundertelanger Unterbruch. Deshalb tre-
ten die Leistungen des keltischen Volkes — analog den
kühnen Seefahrten der Wikinger im Mittelalter, welche
um 1000 zur ersten Entdeckung Amerikas führten, dann
aber völlig in Vergessenheit gerieten — geschichtlich in
den Hintergrund. Sie werden überschattet von den Vor-
gängen im Mittelmeerraum : Der Niedergang des alten
Griechenlands, die Züge Alexanders des Grossen, die
Ausbreitung der Karthager und der Aufstieg Roms zur
Weltmacht. Im Laufe des 4. und 3. Jh. v. Chr. setzten
keltische Stämme über den Kanal und besetzten be-
irächtliche Teile der britischen Inseln. Die Durch-
Iringung war zwar verschieden stark. Ein Zentrum war

zunächst Nordschottland, von wo aus sich keltische
Bauern allmählich über die innern Gebiete bis zur West-
küste und schliesslich auch in Nord-Wales verbreiteten.
Starke Burgen sicherten die besetzten Gebiete. Eine
zweite Invasion erfolgte im 3. Jh. v. Chr. aus den Ge-
bieten der Ile de France und der Champagne. Während
die Einwanderer in Yorkshire kaum eine nennenswerte
Bevölkerung antrafen und sich deshalb nicht zum Bau
von grossen Befestigungsanlagen veranlasst sahen, sties-
sen sie in den südlicheren Gebieten von Lincoln,
Suffolk, Kent und Sussex auf starke ansässige Bestände
von Restvölkern aus der Urnenfelderzeit (Spätbronze)
und der Hallstattzeit. Obschon durch die Invasion die
fertig entwickelte Latènekultur importiert worden war,
waren die bodenständigen Kulturen resistent genug, ihre
eigene Entwicklung fortzusetzen. Trotz Übernahme von
keltischen Anregungen behielten sie ihren eigenen Cha-
rakter bei. Diese abgewandelte Hallstattkultur hat sich
später im Westen und Südwesten bis in die römische
Zeit hinein erhalten.

Die dritte Einwanderungswelle nach England wurde
durch die Belgae ausgelöst, welche sich ca. 200 v. Chr.
n Südengland festsetzten. In Frankreich drangen die
Ballier — unter diesem Namen gehen die Kelten in die
ömische Geschichte ein — kräftig vor und hatten schon

im 5. Jh. v. Chr. beträchtliche Teile Zentralfrankreichs
unter ihre Herrschaft gebracht. Selbst die schroffen, zer-
'".lüfteten Pyrenäen konnten für sie auf die Dauer kein
Hindernis sein. Sie überschritten den natürlichen Wall
und betraten den Boden der Pyrenäenhalbinsel. Sie ver-
mochten aber die kulturell ebenbürtigen Iberer nicht

zurückzudrängen, welche sich den Eindringlingen gegen-
über zunächst sehr abwehrend verhielten. Immerhin
bewirkten die ersten Züge eine Ausweitung des Hall-
stattkreises in den Mittelmeerraum hinein. Gegenseitige
Assimilation, das Aufgehen der einen Kultur in der
andern führte schliesslich zur Entwicklung der kelto-
iberischen Stämme.

Auch die fruchtbaren Gefilde Italiens lockten die
Kelten über die Alpen. Verheerend und plündernd fielen
sie in Etrurien ein. Manche Etruskerstadt sank in Schutt
und Asche. Selbst Rom war ihrem Ansturm nicht ge-
wachsen. 387/386 v. Chr. musste die Stadt eine keltische
Besetzung erdulden. Dann setzten sich die kriegerischen
Stämme in der Poebene zwischen Nordapennin und
Alpensüdfuss endgültig fest (Gallia cisalpina).

Gewaltig war die Stosskraft der Kelten aber auch in
östlicher Richtung. Schon im 5. Jh. v. Chr. tauchten sie
in der Pannonischen Ebene auf und brachten die gold-
reiche Landschaft Siebenbürgen in ihren Besitz. Ver-
schiedene Raubzüge führten durch Illyrien gegen Grie-
chenland, und 279 v. Chr. plünderten sie Delphi, das

Heiligtum Apollos. Einzelne Stämme stiessen tief in die
südrussische Steppe vor, bis sie durch den Widerstand
der griechischen Schwarzmeerkolonien aufgehalten wur-
den. Andere Gruppen drangen donauabwärts in die
Walachei und nach Ostbulgarien. Eine Abteilung gar
setzte 278 v. Chr. über den Hellespont und siedelte in
Anatolien. Es waren die Galater, welche sich in der
fremden Umgebung sehr lange zu behaupten vermoch-
ten, sind doch die Galaterbriefe des Apostels Paulus an
die Nachkommen dieses keltischen Stammes gerichtet.
Keltische Befestigungsanlagen sind die Marksteine dieser
Züge. Überall an wichtigen Punkten, wo man die Han-
delswege überwachen konnte, entstanden sie, diese ge-
waltigen Zeugen einer kriegerischen Zeit, zugleich aber
auch politische und wirtschaftliche Zentren. Das Ergeb-
nis dieser Keltenwanderungen war eine verhältnismässig
einheitliche Zivilisation, welche sich als breites Band

von der europäischen Atlantikküste bis zur Schwarz-
meerküste und hinein in die Steppen Russlands und
Anatoliens erstreckte. Überall in diesem Raum domi-
nierte die Latènekultur, wenn sie auch verschiedene
lokale Abwandlungen erfuhr. Kerngebiet des Kelten-
turns war das heutige Frankreich. Von einer politischen
Einheitlichkeit konnte aber keine Rede sein. Staatliche
Organisationen waren erst rudimentär vorhanden. Jeg-
liches Nationalbewusstsein war den Kelten fremd,
ebenso verabscheuten sie jede einheitliche Führung. Was
aber die Völker doch zu einem gewissen Grade einte,
war die Macht des allumfassenden Druidentums, die
mystisch-religiöse Kongregation der keltischen Priester.
Der Exponent der militärischen Macht war die Nobili-
tät, welche zugleich auch über zerstückelten Gross-
grundbesitz verfügte. Die Ländereien wurden durch
Gefolgsleute und Sklaven bestellt. Charakteristisch für
die Gesellschaftsordnung war also die überragende
Stellung des Adels und der Geistlichkeit.

Der enge Kontakt mit der hellenistischen Kultur
beeinflusste die Latènekultur sehr stark. Griechische
Elemente wurden assimiliert. Am ausgeprägtesten dürfte
sich der Einfluss auf den Handel und das Siedlungswesen
ausgewirkt haben. Griechisch-makedonische Münzen
tauchen im Fundinventar spâtlatènezeitlicher Siedlungen
auf, bezeichnenderweise zuerst im Osten und erst viel
später im Westen. Neben diesen Geldstücken dürften
ursprünglich auch Amulette Kurswert besessen haben,
wie dies wiederum durch Funde belegt werden kann.
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Im Bestreben, fremde Elemente sich zu eigen zu machen,
lernten die Kelten bald, diese makedonischen Münzen
zu kopieren und schliesslich erzeugten sie eigenes Geld,
welches durch die Stammesfürsten in Umlauf gesetzt
wurde und darum mit Abbild und Namen des Adeligen
versehen war.

Die fortschreitende Industrialisierung der Rohstoff-
und Fertigwarenerzeugung verlief parallel zur Auswei-
tung des Absatzgebietes. Der sich mehr und mehr ent-
wickelnde Handel bedurfte fester Märkte und sicherer
Wege. Die Kelten waren von jeher Meister im Befesti-

gungswesen. Die Kenntnis der hellenistischen Gross-
Städte dürfte ihnen die Anregung zur Entwicklung des

Oppidums gegeben haben. An strategisch bedeutenden
und geschützten Punkten entstanden grosszügige An-
lagen. Areale bis zu 100 ha wurden durch Wall und
Graben gesichert, und im Innern des umfriedeten
Raumes lag eine Siedlung, welche durch enge Uber-
bauung und quartiermässige Unterteilung städtischen
Charakter erkennen lässt. Der nicht überbaute Raum
wurde landwirtschaftlich genutzt. In Kriegszeiten diente
die Anlage als Refugium. Die ersten Oppida waren im
Osten erbaut worden, später tauchen sie in Südfrank-
reich auf und erscheinen im letzten vorchristlichen
Jahrhundert, also in der Schlussphase der keltischen
Entwicklung schliesslich auch in Mitteleuropa. Rasch
entwickelte sich das Oppidum zum politischen, geistigen
und wirtschaftlichen Zentrum höchster Ordnung.

So waren die Kelten, vor allem im Zeitraum zwischen
450 und 250 v. Chr., die aktiv gestaltende Kraft auf dem
europäischen Kontinent. Aber es scheint, dass sich das

Volk in seinem unbändigen Expansionsdrang zu sehr
und zu rasch verausgabt hatte, trotzdem es alle Voraus-
Setzungen zur Entwicklung einer den mediterranen

sicher ebenbürtigen Kultur besessen hätte. Sowohl

wegen seiner politischen Zerrissenheit als auch wegen
seiner technischen Rückständigkeit in der Kriegsführung
fiel es den Römern zum Opfer. Stamm um Stamm unter-
warf sich Cäsar im gallischen Krieg, und spätere Feld-
herren vollendeten das Werk. Die Römer versetzten
dem aktiven Keltentum den Todesstoss, indem sie die

Oppida schleiften und die Kelten dadurch ihrer Zentren
beraubten. Das keltische Element ist heute auf wenige
Rückzugsgebiete beschränkt, wo es sich über alle
Stürme der Geschichte hinweg zu behaupten vermochte.
Genau so, wie die Stämme einst westwärts über den
Kanal nach den britischen Inseln vorgestossen sind,
haben sie sich in der Bedrängnis westwärts zurückge-
zogen. Auf dem Festland weisen die ganze Bretagne
und Teile der Normandie keltische Restbevölkerung
mit teilweise noch keltischen Dialekten auf. Vor allen
aber sind die britischen Inseln zum Reservat geworden
und zwar die peripheren westlichen Landschaften, wie
Cornwall, Wales, Teile von Schottland, die Insel Mar
und Irland. Auch da werden heute noch keltische
Dialekte gesprochen, und das Irische hat Aussicht,
wiederum Sprache einer Nation zu werden. Irische
Kelten sind es auch gewesen, die zur Zeit der Christiani
sierung der Germanen nochmals aktiv in die Geschichte
eingegriffen haben. Es sei nur auf Kolumban und Gallus
hingewiesen.

So sind die Kelten das Substrat unseres Volkes
unsere ersten geschichtlich fassbaren Vorfahren. Nich
erst die Römer mussten die Barbaren jenseits der Alper
zivilisieren. Die keltischen Völker hatten bereits eine

eigene Zivilisation entwickelt, welche materiell une
geistig die Wurzel der gesamten mitteleuropäischer
Kultur schlechthin darstellt. Tr/Tç jW-wmk«- FoegV

ßf/gaT«g«r«/7ar aar e/'aew

Gr<4> fM«4V^S»g<?«J. £)«•
T««4 4är//e 4?ot 5. /a/rr/j.
C$r. gages'/ere« »»e/v/e». IPe««
aaeÄ /« i/er La/è«e^e;V «?/7 4e«?

Uferga«g ^a» A/ari)gr«& 4/e'

efge«///eZ>e« Gra/>£e/g«£e« r/wr-
//VTr »wv/e«, /eg/e ot«« afer
i/ori »sei 4/V Tore« ot/7 ro//er
À7e/4a«g a«4 a//e«? ÜV/w/arZ;

/«r GraL ZVe Ma/äa^we ^e/g/
//«Zr öT« Carrr/Kge a«4
e/'«e« Mrarr/ag, rerÄ/r a«/e«
4?« Tor^aer f //a/rr/agj a«a'

oT« e;«e» Jve/Vere« Mrar/«g.
£>/e ^/er/âré gearèe//e/e« TV-

T/s /« 4er //«Ze« a«/er« &Ze
ZseZ/e« 4/e Gea<a«4r/aeLe afor

4er Arar/ ^ararswe«.
(Photo Schweiz. Landesmuseum)

Die Landschaft ist das Studienobjekt der Geographie.
Da aber diese Wissenschaft in verschiedenartigste Teil-
gebiete aufsplittert, die Landschaft also von verschiede-

nen Gesichtspunkten aus betrachtet werden kann, ist es

zweckmässig, den Landschaftsbegriff zu differenzieren
Der Naturlandschaft steht die Kulturlandschaft gegen
über. Unter Naturlandschaft verstehen wir das Endprc
dukt aller natürlichen Gestaltungsfaktoren wie endogen
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und exogene Kräfte, Klima, Pflanzen- und Tierwelt, kurz
die Landschaft ohne jeglichen Eingriff des Menschen.
Der mit schöpferischen Kräften ausgestattete Mensch

aber gestaltet den Landschaftsraum nach seinem Willen.
Seine aktive Einwirkung ist ein wesentlicher Ausdruck
der menschlichen Kultur: Die AD/ar/a«(/.«Az// wandelt
ach zur Als Naturlandschaft können
iso beispielsweise völlig unberührte Teile des Hochge-

dirges oder Teile des tropischen Urwaldes, als Kultur-
ndschaft das schweizerische Mittelland oder das Ruhr-

: ebiet bezeichnet werden. Nach Carol ist die Kultur-
landschaff ein wechselnd intensiv verknüpftes Korrela-
rionsgefüge von Litho- (Gestein), Hydro- (Gewässer),
Atmo-, Bio-(Vegetation und Tierwelt) und Anthropo-
Sphäre (Mensch) im Bereich der Erdhülle als Ganzem oder
in irgendwie begrenzbaren Teilen derselben. Was in der
Kulturlandschaft für ihre Gestalt, ihren Bau, ihre Form
on Bedeutung ist, wird in der Untersuchung durch die

formale Betrachtungsrichtung erfasst. Als Lebensraum
der menschlichen Gesellschaft wird die Kulturlandschaft
her auch von organisatorischen Prinzipien beherrscht.

Diese zu untersuchen ist die Aufgabe der funktionalen
Betrachtungsrichtung. Wie man die Kulturlandschaft

ach betrachten mag, sie ist nie etwas endgültig Gege-
benes, sondern steter Wandlung unterworfen. Die heu-
tige Kulturlandschaft ist das Produkt eines langen Ent-
-'icklungsprozesses, welcher in dem Augenblick ein-
setzte, als der Mensch zum ersten Male die Naturland-
schaff betrat. So muss sich die Forschung über das

tatische emporheben. Zur formalen und funktionalen
etrachtungsrichtung gesellt sich die genetische, ja sie

ordnet sich sogar den ersten beiden über. Die genetische
Betrachtungsrichtung wird in der Kulturlandschafts-

i'schichte zur selbständigen Wissenschaft. Sie ist retro-
toektiv wie die Geschichte, untersucht aber die Land-
schaff wie die Geographie. Sie stützt sich auf die Ergeb-
Asse verschiedener Hilfswissenschaften und syntheti-
siert die Elemente. Das Resultat ist einerseits die lücken-
lose Darstellung der kulturlandschaftlichen Entwick-
lung, anderseits die Rekonstruktion der Kulturlandschaft
einzelner historischer Epochen.

Das Keltentum erlebte in der von ihm bestimmten
Latènezeit seine höchste Blüte. Wir können füglich
die Landschaft dieser Epoche als keltische Kulturland-
schaff bezeichnen. Sie ist ein wesentliches Stadium der
schweizerischen Kulturlandschaftsentwicklung, denn sie
ist die letzte Kulturäusserung des ersten geschichtlich
fassbaren völkischen Substrates in unserem Landschafts-
räum.

An der Rekonstruktion der keltischen Kulturland-
schaff beteiligen sich drei Wissenschaften: die Archäolo-

ie, die Geschichtswissenschaft und die Sprachforschung.
Die Archäologie stützt sich vor allem auf Gräberfunde.
Bis in die Mitte der Latènezeit ungefähr bestand die
bitte, die Toten in nordsüdlich orientierten Flachgräbern
beizusetzen. Dabei wurden die Männer in voller Waffen-
r istung, die Frauen vielfach mit ihrem reichen Schmuck
bestattet, so dass solche Gräberfunde reiches Kultur-
itiventar liefern. Im Gegensatz dazu sind die Gräber der
späten Latènezeit weniger sorgfältig angelegt und vor
allem meistens jeglicher Beigabe bar. Für die kulturland-
schaffsgeschichtlichen Rekonstruktionen aber besitzen
solche Gräberfunde nur beschränkten Aussagewert. Sie
beleuchten nur den allgemeinen Kulturstand und die
Grabriten. Wichtiger wären die Siedlungen, die im Zu-
s; mmenhang mit Gräberfeldern anzunehmen, aber im
allgemeinen noch wenig erforscht sind. Mit den kelti-

sehen Völkern beschäftigten sich bereits die antiken
Geschichtsschreiber. So taucht bei griechischen Geo-
graphen bereits im 6. Jh. v. Chr. der Name des Wallis
auf. Die Kenntnisse der Verhältnisse aber waren sehr

vage und sind darum unbrauchbar. Der kühne Zug
Hannibals über die Alpen rückte dieses Gebiet vorüber-
gehend ins Zentrum der Aufmerksamkeit. Polybius
durchzog 120 v. Chr. die Alpen und schildert sie als

baumlose, kahle Landschaft. Die Täler hingegen seien
besiedelt und auch bewaldet. Bei Poseidonius taucht
der Name der Helvetier erstmals auf. Die eingehendsten
Beschreibungen aber verdanken wir Caesars Berichten
über den Gallischen Krieg. Den Siedlungsraum der
Helvetier bezeichnet er als «Ager Helvetiorum» und be-

grenzt ihn durch Bodensee, Oberrhein, Jura, Genfersee
und Alpen. Ihm verdanken wir auch das erste absolute
Datum: 58 v. Chr.

Damit wird erst im letzten vorchristlichen Jahrhun-
dert die Zeit für eingehendere und exakte Geschichts-
Schreibung über das längst bekannte Volk der Kelten
reif. Die so genau datierte Schlacht von Bibrakte aber
ist der Schlusspunkt der Latènezeit und bedeutet auch
das Ausklingen der rein keltischen Kulturlandschaft in
der Schweiz. Ihr werden nun durch die Römer mittel-
europäischem Charakter fremde Elemente aufgepfropft.
Auf der keltischen Grundlage entsteht eine Kulturland-
schaft, welcher der römische Staat durch bestimmte ein-
heitliche Gesetze das charakteristische Gepräge auf-
zwingt.

Die Sprachforschung stützt sich auf die Tatsache, dass

die geographischen Namen, die sich einmal zur Bezeich-

nung von Flüssen, Bergen, Seen und Örtlichkeiten einge-
bürgert haben, sehr resistent sind. Sie überdauern die
Völker, welche die Namengebung vorgenommen hatten.
Wohl können solche Bezeichnungen von andern Kul-
turen abgewandelt werden, ihre Wurzel behalten sie bei.
An Hand solcher Namen lässt sich ein Siedlungsraum
abgrenzen. Dieser darf für ein Gebiet, in dem einwand-
frei bestimmbare Namen existieren, als gesichert gelten.
Chur beispielsweise ist ein keltischer Name. Dieser Be-
fund indiziert eine keltische Siedlung als Oase im
rätischen Gebiet.

Nach dem heutigen Stand der Forschung ist es mög-
lieh, das Bild der keltischen Kulturlandschaft in grossen
Zügen aufzuzeichnen. Allerdings gibt es noch viele
offene Fragen. Ebenso ermöglicht das vorliegende Fund-
material noch nicht durchwegs eine lückenlose Beweis-
führung.

Unter dem Einfluss der natürlichen Gestaltungs-
faktoren hat auch die Naturlandschaft eine Entwicklung
hinter sich, einen Prozess, der in viel längeren Zeiträumen
verlief als die Kulturlandschaftsentwicklung, die sich an-
schloss. Die letzte reliefgestaltende Epoche war die Eis-
zeit. Im Holozaen (moderne Bezeichnung für die erd-
geschichtliche Gegenwart) beschränkten sich die Verän-
derungen auf neue Aufschotterungen, lokale Verlegun-
gen von Flussläufen und klimabedingte Seespiegel-
Schwankungen mit Terrassenbildung im Zusammenhang
mit Klimavariationen. Hingegen muss seit der Latènezeit
mit keinen wesentlichen Veränderungen der Erdober-
fläche mehr gerechnet werden. Wir dürfen also ohne
weiteres annehmen, dass der keltischen Kulturlandschaft
bereits die heutige Topographie zu Grunde lag. Das
Klima allerdings war auch im Holozaen noch erheb-
liehen Schwankungen unterworfen. Im Paläolithikum
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(ältere Steinzeit) herrschte in unsern Breiten ein subark-
tisches, ausgeprägt trockenkaltes Klima, welches sich
im Mesolithikum (Mittel-Steinzeit) zum Boreal, einem
trockenheissen Klima, wandelte. Das frühe Neolithikum
(jüngere Steinzeit) erlebte die Ausprägung eines ge-
mässigteren warmfeuchten Klimas. Vom Vollneolithi-
kum bis zur Bronzezeit nehmen die Niederschläge wieder
ab. Mit Beginn der Hallstattzeit aber setzt das söge-
nannte subatlantische Klima ein, dessen Regime wir
heute noch unterworfen sind. Das Klima der Latène-
période dürfte also im grossen und ganzen unsern heuti-
gen Verhältnissen entsprochen haben.

Rückschlüsse auf das Klima erlaubt die Untersuchung
der Pflanzenwelt in den verschiedenen Abschnitten der
Urgeschichte, denn die Vegetation reagiert merklich auf
langfristige Variationen. Die naturwissenschaftliche
Methode, die für derartige Untersuchungen zur Verfü-
gung steht, ist die Pollenanalyse. Die mikroskopisch
feinen Pollenkörner der Pflanzen werden vom Winde
über weite Areale hin verstreut und überdecken zu
Millionen den Erdboden. Das Pollenkorn ist mit einer
überaus zähen Schale versehen, welche zersetzenden An-
griffen standhält. Massenhaft befinden sich deshalb die
Pollenkörner in den Kulturschichten als obligatorische
Begleiterscheinung. Durch exakte Bestimmung und Aus-
Zählung unter dem Mikroskop und statistische Berech-

nung lassen sich die relativen Anteile der Arten, das so-

genannte Pollenspektrum, bestimmen. Die Anteile der
Pollen müssen nach bestimmten Gesetzen den Beständen
an einzelnen Arten proportional sein, welche die Vege-
tation hauptsächlich bestimmen. Da jede Pflanze ein
Klimaoptimum kennt, in dem sie sich am meisten aus-
breiten kann, und anderseits ihre Existenz durch klima-
tische Extremwerte begrenzt ist, dienen die Pflanzen als
sichere Klimaindikatoren. Doch ist auch diese Methode
mit Fehlern behaftet: Die Pollen halten sich nicht in
allen Medien gleich gut, die Pollenproduktion der ein-
zelnen Arten ist ungleich, nicht alle Pollen sind gleich
haltbar. Ausserdem erfasst die Methode den Einfluss des

Menschen auf die Naturvegetation nicht.
Immerhin ermöglichen die Ergebnisse der Unter-

suchungen eine annähernd befriedigende Rekonstruk-
tion der Waldgeschichte. Nach dem Rückzug der
Gletscher herrschten in unserem Lande ähnlich Verhält-
nisse wie im heutigen Grönland. Mit der Klimaverbesse-

rung im Paläolithikum setzte sich nach einer kurzen
Waldphase mit Hasel, Eiche, Ulme und Eibe vorüber-
gehend die Birke als Hauptelement fest. Allmählich
wandelte sich die Landschaft zur Föhrenwaldsteppe. Das
Mesolithikum erlebt die maximale Ausbreitung der
Hasel, welche vom Mittelmeerraum her vorrückte. Im
Neolithikum dominiert der Eichenmischwald, der unge-
fähr von 2500 v. Chr. an mehr und mehr mit Tanne und
Buche durchsetzt wird, bis letztere die Vorherrschaft er-
reicht hat. Somit liegt schon sehr früh die Pflanzen-
gesellschaft vor, welche noch heute das Bild unseres
Waldes bestimmt. Auch die Fauna dürfte in der Latène-
zeit die Zusammensetzung erreicht haben, die noch heute
dem mitteleuropäischen Raum entspricht. Die natur-
geographischen Grundlagen der keltischen Kulturland-
schaft waren also im grossen und ganzen dieselben, die

unserer gegenwärtigen Kulturlandschaft zugrunde hegen.

D/V jU«/»'/V/É/#«£; rfVr D«/Z«rÖ/"? for

Nach dem Rückzug der Gletscher bemächtigte sich
der Mensch der frei gewordenen Räume, sobald das

Klima es ihm erlaubte. In der Kältesteppe des Paläolithi-

kums hegen weit verstreut die Rastplätze der Wildbeuter
und Sammler. Von einer eigentlichen Kulturlandschaf'
kann zwar zunächst noch nicht gesprochen werden, son-
dern nur von einer menschenbelebten Naturlandschaft.
Auch das Mesolithikum mit seinen bescheidenen Kultur
leistungen prägt noch keine entscheidenden Veränderun

gen auf. Der Impuls, der die durchgreifende Gestaltung
bedingt, ist die Einführung der Landwirtschaft irr
Neohthikum. Von Osten her wird der Ackerbau als

fertig entwickelter Kulturfaktor eingeführt. Die neue
Wirtschaftsweise zwingt den Menschen zur Sesshaftig-
keit. Wälder fallen dem Feuer und dem Steinbeil zun-

Opfer. Die ersten Dörfer entstehen. Verkehrswege wer-
den ausgebaut. Die Zucht der Haustiere setzt ein. Di
Waldweide wird später durch die offene Weide abgelöst
Tiefer und einschneidender noch werden die Veränderun

gen in der Bronzezeit, wo bessere Werkzeuge und Gerät;
allmählich eine intensivere Nutzung zulassen.

Mit dem Eintritt in die Epoche der Bauernwirtscha ;

wird der Mensch aber in stärkerem Masse abhängig von
der Natur. Diese kann unüberwindliche Schranke'
setzen. Was der Landschaft in erster Linie den bestimn
ten Charakter aufzwingt, ist das Klima, das seinen Ein
fluss sowohl auf die Naturvegetation (Bewaldung) ai'
auch auf den Ackerbau und die Viehzucht ausübt. De:
Mensch ist also mehr und mehr darauf angewiesen, dk
Wahl seines Wohnplatzes nicht mehr dem Zufall z

überlassen, sondern in Würdigung aller Faktoren weise

zu bedenken. Wichtig ist aber auch das Wechselspie
zwischen Natur und Geschichte. Historische Vorgänge
können der Landschaft ein bestimmtes Gefüge aufpräge;
wie dies beispielsweise zur Römerzeit in unserm Lanc
der Fall war. Anderseits können aber topographisch
Gegebenheiten in entscheidendem Masse die histor-
sehen Vorgänge beeinflussen. So sind die Räter in de.

abgelegenen Siedlungsräumen der östlichen Alpengt
biete der Entwicklung des aufstrebenden Keltentun
nicht gefolgt, sondern haben in ihrem eigenen Kultur
kreis verharrt. Nicht zu vergessen sind aber für die En
wicklung der Kulturlandschaft auch die Einflüsse fren
der Kulturen auf die einheimische Kultur.

Eigene Leistung, Gunst oder Ungunst der Naturlanc
schaft, historische Vorgänge und die Einflüsse der Med
terrankulturen bewirken auf der Grundlage der bisher -

gen Entwicklung die Ausbildung der bereits beachtlic
organisierten keltischen Kulturlandschaft in der Latène
zeit.

D/V /èt/Z/V/Âe ZLtf/K&w/ro&ä/'/

Sowohl die archäologischen Befunde als auch d

übereinstimmenden Berichte der antiken Schriftstellc
belegen, dass die Kelten sich ausgezeichnet auf den

Ackerbau verstanden. In früheren Epochen war eir
rotierende BrandrodungsWirtschaft die Regel. Eine
Rodungsinsel im Walde wurde angebaut, bis die Erträge
infolge der Ermattung des Bodens so stark zurück -

gingen, dass man das Areal aufgeben musste. Dar n

wurde ein neues Stück Wald urbar gemacht. Die alte

Lichtung blieb sich selbst überlassen und bedeckte sie kr

bald wieder mit sekundärem Wald. Sicher ist diese exten-
sive Wirtschaftsart auch von den Kelten noch weiter
betrieben worden. Doch waren ihnen Methoden z r

Bodenverbesserung nicht unbekannt. Durch Bestreuen
der Felder mit Mergel Hessen sich Kalziumkarbonate an-
reichern. Auf diese Weise wurden konstantere Erträge
gesichert, und das Feld stand dauernd zum Anbau z r

Verfügung. Intensivere Bearbeitung des Bodens erlaubte
der tiefgreifende Räderpflug, der von Ochsendoppf i-

922



Ke/ft'-rzyfor ÄzatfrH/üo/ (Rekonstruktionsversuch des Verfassers).

gespannen gezogen wurde. Ein prächtiges Doppeljoch
aus der Station La Tène belegt diese Traktionsart.

Plinius erwähnt als keltische Anbaupflanzen Roggen,
Weizen, Buchweizen, Hirse, Mohnrübe, Zwiebel und
Bohne. Für das Gebiet der Schweiz dürfte der Dinkel
das Hauptgetreide gewesen sein. Der Getreidebau, vor
allem in Galüen, hat im ersten vorchristlichen Jahr-
lundert eine bemerkenswerte Stufe erreicht. Während
des ganzen, 8 Jahre dauernden Gallischen Krieges
konnte sich Caesar für die Verproviantierung seiner

Truppen vollständig auf die Getreidereserven des be-
setzten Landes stützen, ohne dass deswegen die einhei-
mische Bevölkerung spürbaren Mangel erlitten hätte.

Neben ausgesprochenen Ackerbaugebieten gab es

aber auch Ländereien, in denen die Viehzucht vor-
herrschte. Der keltische Bauernbetrieb in der Schweiz
aber spezialisierte sich wohl kaum auf die eine oder
andere Betriebsrichtung. Vielmehr trachtete der Land-
wirt nach Selbstversorgung in bezug auf die Urproduk-
don, arbeitete aber auch für den Markt. Als Haustier
war das Rind zahlenmässig sehr stark vertreten. Milch
gehörte zu den hauptsächlichsten Nahrungsmitteln. So-

zusagen sicher sind die Kelten die Erfinder der Käse-
Fabrikation. Auch Sommerung des Viehs auf den Bergen
and damit die Anfänge der Alpwirtschaft sind wahr-
cheinlich. Neben dem Rind spielte das Schwein eine
bedeutende Rolle. Aus der Latènezeit stammen die ersten
'hinweise auf Einstallung des Viehs. Anfänglich dürfte
das aber nur vorübergehend für die Wintermonate der
all gewesen sein. Sicher nicht eingestallt wurde das

gegen Kälte weniger empfindliche Schaf. Im Wald und
uf nicht nutzbaren Gefilden gingen die Tiere ihrem
utter nach. Der Überfluss an Wolle und Schaffleisch

wurde durch die Gallier nach Italien exportiert. Die
Zucht von Rindern, Schweinen und Schafen zu Schlacht-
zwecken ermöglichte die Ausfuhr von Schinken, Speck
und Würsten, nicht zuletzt nach Rom selbst. Schliesslich

ist der hoch entwickelte Wagenbau nur auf der Basis
einer ebenfalls sehr hochstehenden Pferdezucht denkbar.

In Grossbritannien lassen. Flugaufnahmen, die unter
günstigen Belichtungsverhältnissen aufgenommen wer-
den konnten, unter der heutigen Landoberfläche deutlich
die Spuren alter Landschaftselemente erkennen. Systeme
langgezogener, schmaler Felder glaubt man den Kelten
zuschreiben zu können und bezeichnet sie darum als
CV/zV /vV/tfJ. In der Schweiz sind alle Spuren einer kelti-
sehen Flurverfassung verwischt. Rekonstruktionsver-
suche ergeben, dass im keltischen Bereich zwei Systeme
nebeneinander bestanden hatten : die mit Hecken einge-
fassten Felder mehr oder weniger regelmässiger Grösse
und die offenen Felder, deren Ausdehnung je nach
Kultur variiert. Nach Hubert dürfte es sich um zwei
zeitlich verschiedene Landverteilungsarten handeln. Die
eingefriedeten Felder gehen zurück auf den alten Fami-
lienbesitz, der zweiten Form hegt Kollektivbesitz der
Dorfgemeinschaft zu Grunde. Bei der Arbeit mit dem

später entwickelten grossen Pflug, der von vier Paar
Ochsen gezogen wurde, kam nur noch Gemeinschafts-
werk in Frage. Gegen das Ende der Latènezeit gelangte
aber das Ackerland mehr und mehr in die Hände adeliger
Gutsherren. Ohne einen ausgeprägten Grossgrundbesitz
wäre es diesen kaum möglich gewesen, sich einen gros-
sen Anhang von Hörigen und Kriegern zu sichern.

Als Bauern wussten die Kelten also bereits vielfältigen
Nutzen aus der Natur zu ziehen. Der noch weite, unbe-
rührte Flächen bedeckende Wald lieferte ihnen das für
Haus- und Wagenbau notwendige Holz, gab Laub als

Streue und Futter für die Haustiere. Der Reichtum an
Eicheln erlaubte die Eichelmast der Schweine. Neben
bereits aussterbenden Tieren wie Auerochs und Elch
wimmelte es in den Wäldern von Hirschen, Wildschwei-
nen und Hasen. Jagd war notwendig zur Ergänzung der
Nahrung und galt als edelster Zeitvertreib. Im Zusam-
menhang damit erfolgte bereits eine systematische

923



Zw ForTirr-
,gr««7 e/H 7o)5/er«èe/r/fé »//
ZJre««o/fK, JFenir/ä//«» »«7

C/ot 7/e «.F<7>r/',è»

gr»/>p/«-e» jîVA & IFbÄwAäaj-er

7er 7/a«7tt'eryéer ««7 5a«er«-
Aà'wzer.

(Rekonstruktionsversuch
des Verfassers in Anleh-
nungandie SiedlungBrühl-

Sissach.)

Hundezucht. Vom Walde lebten aber auch eine grosse
Zahl von Holzfällern, Hirten, Harzsammlern und
Köhlern.

Die weiten Ackerflächen boten die eigentliche Ernäh-
rungsgrundlage, das Getreide für Brot, Mus und Bier.
Auf den Wiesen gedieh das Futter für das Grossvieh.
Obstbau wurde noch vernachlässigt, hingegen waren
ansehnliche Flächen mit Flachs und Hanf sowie Pflanzen
zum Färben angebaut. So zeigt also die keltische Land-
Wirtschaft zur Latènezeit bereits ein sehr komplexes Bild.

Z)z'e £«wW«/&«z l/zH>7/Z»zxre

Die Entwicklung der gewerblichen Tätigkeit er-
reichte in der Latènezeit bereits einen hohen Stand.
Schon die bronzezeitlichen Kelten hatten die Stufe des

häuslichen Gewerbes überwunden. Der Gewerbefleiss
der Kelten und die Qualität ihrer Produkte genossen in
der gesamten antiken Welt einen guten Ruf. Die kelti-
sehen Handwerker waren organisiert. In zunftähnlichen
Verbänden waren gleichartige Berufe zusammengeschlos-
sen. Diese Gruppen standen unter dem Schutze sagen-
hafter Ahnherren oder sogar Gottheiten, welche sich mit
demselben Handwerk befasst hatten.

Weit verbreitet war die Verarbeitung des Eisens. Im
gesamten keltisch besiedelten Raum ist eine Konzentra-
tion der Bevölkerung auf die Erzlagerstätten zu erken-
nen, so z. B. in Aquitanien, in Lothringen, aber auch in
Nordböhmen und Mähren, wo die ersten befestigten
Marktorte nicht nur an wichtigen Verkehrswegen, son-
dern auch in der Nähe von Eisenvorkommen zu finden
sind. Nach der Mächtigkeit der vorgefundenen Schlak-
kenhaufen aus vorrömischer Zeit zu schliessen, über-
schritt die Metallverhüttung bei weitem den örtlichen
Bedarf. Verhüttet wurde das Eisen in sogenannten
Rennöfen. Als Heiz- und Reduziermaterial diente Holz-
kohle aus dem keltischen Wald.

Die Pracht eiserner Waffen und Schmuckstücke ist
ein sprechendes Zeugnis für das blühende Gewerbe und
die Kunstfertigkeit der Handwerker. Aber ebenso ver-

standen sie auch Bronze, Gold und Silber zu behandeln.
Alle damaligen Techniken der Metallverzierung waren
ihnen bekannt, so das Vergolden, Versilbern und Email-
lieren sowie das Gravieren und Ätzen.

Für die Schweiz selbst sind die Angaben über Eisen-
schmelzen sehr unsicher. Bisher ist noch kein Schmelz-
ofen gefunden worden, der mit Bestimmtheit als keltisch
identifiziert werden konnte. Hinweise auf Goldwäscherei
können nur das Napfgebiet betroffen haben. Bergmänni-
sehe Gewinnung von Salz kommt für die Schweiz eben-
falls ausser Betracht, ist aber in Österreich nachgewiesen.
Zur Herstellung von Pökelfleisch spielte das Salz wirt-
schaftlich eine wesentliche Rolle.

Im Zusammenhang mit der ausgedehnten Viehzucht
ist die Lederverarbeitung, die ihrerseits die Gerberei
voraussetzt, ebenfalls hoch entwickelt. Sattler- und
Schustergewerbe standen in hoher Blüte. In Genf hat
man die gesamte Werkstattausrüstung eines keltischen
Sattlers ausgegraben. Die von keltischen Schustern ge-
schaffenen Formen wurden sogar von der römischen
Mode übernommen, nämlich die «caliga», der eigent-
liehe gallische Lederschuh, und die «gallica», ein Leinen-
schuh mit einer Sohle aus Binsenginster. Ein grosser
Teil der Kriegsausrüstung bestand aus Leder, so der
Helm, der Lederkoller und der Gürtel, an dem das Lang-
schwert hing. Leder benötigte man ferner für die Sättel
und die verschiedenen Bestandteile des Pferdegeschirrs.
ebenso auch für die Blachen, mit welchen die Wagen
überdeckt wurden.

Auch die Textilindustrie begann sich zu entwickeln
Produkte der Leinen- und Wollweberei werden immer
wieder unter den Ausfuhrprodukten der Kelten erwähnt.
Die Wollindustrie der Allobroger war bereits so bedeu
tend, dass sie Hannibals Soldaten für den gewaltigen
Kriegszug über den Grossen St. Bernhard mit warmer
Kleidung ausrüsten konnte. Mit der Tuchherstellung
entwickelte sich auch die Färbetechnik, der durch die
Landwirtschaft die Farbstoffe zur Verfügung gestellt
wurden.
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Eine weitere Rohstoffquelle war der Wald. Die kelti-
chen Zimmerleute vervollkommneten die Bautechnik,
nd vor allem müssen die Leistungen der Wagner er-
ahnt werden. Verschiedene Fahrzeuge keltischer Er-
ndung wurden von den lateinischen Völkern übernom-

men. Auch die Errungenschaften im Schiffsbau verdie-
nen unsere volle Anerkennung. An der Atlantikküste
waren es vor allem die Veneter, welche seetüchtige

ahrzeuge bauten, die nach Caesar den Verhältnissen
uf der Nordsee in idealer Weise angepasst waren. Wäh-
end im Mittelmeerraum Flüssigkeiten durchwegs in
fonkrügen aufbewahrt wurden, waren es die Kelten,
welche zusammenpassende Holzstücke durch Eisen-
eifen zusammenschmiedeten und so das Fass erfanden.

Die ersten Fässer dienten der Aufbewahrung des Biers,
welches als Nationalgetränk galt.

In keiner Weise vernachlässigt wurde die Töpferei,
ber auch sie wurde zur Industrie ausgeweitet. Wir ken-
en die Funde von Brühl bei Sissach. 12 Töpferöfen wur-

ien freigelegt. Die dazugehörigen Reste von rechtwink-
igen Holzbauten, die teilweise auf steinerner Unterlage
uhten, werden Werkstätten und Magazine darstellen.

Aie ganze Siedlung dürfte sich somit fast ausschliesslich
mit der Herstellung von Töpfereiwaren befasst haben,
•ie durch regen Handel in weitem Umkreis verbreitet

wurden.
Für die handwerkliche Tätigkeit der Kelten sind also

durchwegs Originalität und Erfindergeist charakteri-
tisch. Von den Römern, ihren späteren Eroberern,

batten sie in dieser Beziehung kaum noch etwas zu
ernen.

/V/W«/ AW IAT,fei>r

Die landwirtschaftliche Produktion der Kelten be-
chränkte sich nicht auf die Selbstversorgung, sondern

war bereits stark marktorientiert. Die Handwerker
batten sich völlig von der Scholle gelöst und produzier-
ten für den Handel. Ein weiträumiges Wegnetz zu
Wasser und zu Land verband die keltischen Ländereien.
Die Verbreitung gleichartiger Keramik beispielsweise

t Beweis genug, dass weitgespannte Handelsbeziehun-
Ken vorlagen. Die in einer bestimmten Produktions-
werkstätte entstandenen Fertigwaren konnten über das

anze keltische Kerngebiet von Frankreich bis nach
Böhmen oder gar noch darüber hinaus verteilt werden,
ins keltische Kulturinventar mischen sich gegen das
finde der Latènezeit mehr und mehr auch Produkte aus
'Jem Mittelmeerraum. Die Amphoren, welche in den
Keltischen Stationen diesseits der Alpen zutage gefördert

- urden, z. B. in Basel-Gasfabrik, weisen auf einen
schwunghaften Weinhandel hin. Die Eroberung unseres
bandes durch die Römer wurde lange vorher durch
intensive Handelsbeziehungen eingeleitet.

Charakteristisch für den keltischen Handel ist der
Übergang vom reinen Tauschgeschäft zur Geldwirt-
schaft. Der römischen Geldprägung ging in unserm

ande jedenfalls die keltische voraus, ungefähr von
300 v. Chr. an. Anfänglich waren griechische Münzen
and deren keltische Kopien im Umlauf. Später suchten
die Münzpräger eigene Motive. Sie schmückten die
Geldstücke mit Naturmotiven wie Pflanzenornamente,
Wolf, Bär usw., und schliesslich tauchten immer mehr
die Bildnisse gallischer Führer auf.

Die Vielfalt des keltischen Handels setzt ein geord-
r.etes Transportwesen, die Einführung von Übergangs-
zollen und den Erlass von Marktordnungen voraus. Die
Entwicklung der Fahrzeuge bedingte einen Ausbau der
Strassen, den Bau von Brücken und die Anlage von

Furten sowie wahrscheinlich die Aufschüttung von
Dämmen in sumpfigen Gebieten. Erstaunlich schnell
kamen die Warenzüge vorwärts. Für die 900 km lange
Strecke vom Aermelkanal bis Marseille hatte man mit
etwa 30 Tagen zu rechnen. Ohne das Bestehen von Um-
spannorten und Rastplätzen könnte aber eine Tages-
leistung von 30 km im Durchschnitt nicht erreicht wor-
den sein. Sicher fanden die Römer in Gallien bereits ein
entwickeltes Strassennetz vor, sonst hätte Cäsar im
Gallischen Krieg seine Truppen jeweils nicht so rasch
und leicht verschieben können. Auch für unser Land
darf das keltische Strassensystem als Grundlage für das
römische vorausgesetzt werden. Die Römer brauchten
die Wege nur noch nach ihrer vollendeteren Technik
auszubessern. Die Hauptverkehrsachse verlief von Genf,
wo sich die Rhonebrücke befand, dem Jurafuss entlang
über Vindonissa nach Zurzach, wo die einzige Furt
zwischen Basel und Bodensee zu finden war, und ver-
liess das helvetische Gebiet in Richtung Donautal.
Nachgewiesen ist ferner, sowohl durch Münzfunde als
auch durch Berichte Caesars, die Benutzung des Grossen
St. Bernhard.

In diesem helvetischen Wegsystem dürfte auch die
Station La Tène als Zollposten eine wichtige Funktion
ausgeübt haben. Möglicherweise war es sogar eine
Grenzstation, welche nicht von allen auswärtigen Kauf-
leuten überschritten werden konnte. Verschiedene Ob-
jekte französischer (gallischer) Provenienz dürften als
Naturalzoll beschlagnahmt und in den Magazinen einge-
lagert worden sein.*)

Neben dem Strassenverkehr war auch die Binnen-
Schiffahrt bedeutend. Die Siedlung Basel-Gasfabrik war
ein Umschlagsplatz für Weinlieferungen, welche durch
die Burgundische Pforte zugeführt und auf dem Wasser-

wege rheinabwärts verfrachtet wurden. Rheinau musste
der Kopfpunkt der damaligen Hochrheinschiffahrt ge-
wesen sein.

Helvetien spielte also im damaligen «Weltverkehr»
bereits eine gewisse Rolle als Transitland, obschon be-
deutende Fernverkehrsstrassen andere keltische Gebiete

querten. Von der Ostsee zogen zwei «Bernsteinstrassen»
nach dem Golf du Lion und an die Adria. Auf den
«Zinnstrassen» wurde das in den Minen Grossbritan-
niens gewonnene Metall nach den Häfen des Mittel-
meeres transportiert. Eine ganz bedeutende Verkehrs-
ader für die Erze Spaniens war die Verbindung zwischen
Pyrenäenhalbinsel und Apenninenhalbinsel. Daneben
querten vielbegangene Pfade dieAlpen und die Pyrenäen.
Den Gebirgen entlang und auch in den Längstälern
zogen weitere Wege, wie die «Eisen»- und die «Salz-
Strasse» in den Pyrenäen.

Die keltische Verkehrslandschaft war also bereits
gewaltig entwickelt.

*) Dies ist die ältere Auffassung. Nach neueren An-
sichten soll La Tène eine Kultstätte gewesen sein. Die An-
häufung des Materials dürfte ein grosses Dank- oder Bitt-
Opfer darstellen, das bestimmten Gottheiten durch Nieder-
legen von Waffen und Geräten in sumpfigen Flussarmen,
Mooren oder Gewässerübergängen dargeboten wurde.

Caesar überliefert folgende Tatsachen : Haben die Gallier
in einer Schlacht zu kämpfen beschlossen, so weihen sie
den Göttern die Kriegsbeute. Wenn sie dann gesiegt haben,
opfern sie die lebendige Beute. Alles übrige schichten sie
an einer Stelle auf. Bei vielen Stämmen kann man an heiligen
Orten Hügel aus solcher Beute sehen. Selten setzt sich
jemand über die religiösen Bräuche so gewissenlos hinweg,
dass er den Mut hätte, ein Beutestück bei sich zu verbergen
oder etwas von dem Hügel wegzunehmen. Die schwerste
mit Martern verbundene Todesstrafe ist auf solches Ver-
gehen gesetzt. (Caesar de bello Gallico 6, 17.)
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Caesar charakterisiert die helvetische Siedlungsland-
schaft durch den lapidaren Satz, dass die Helvetier 12

Städte, 400 Dörfer und eine ihm unbekannte Anzahl
Einzelhöfe bewohnt hätten. Die Unterscheidung der

Siedlungstypen deutet bereits auf eine funktionale Diffe-
renzierung hin. Die Entwicklung der gewerblichen
Tätigkeit bedingt, dass grössere Bevölkerungsgruppen
unabhängig von der landwirtschaftlichen Produktion
auf kleinem Raum zusammenwohnen. Mit dem Ein-
setzen der marktorientierten Wirtschaft, die damit paral-
lel verläuft, erfolgt zwangsläufig die Organisation der
Landschaft. Der Einzelne kann sich selbst nicht mehr ge-
nügen. Nach Hubert ist bei den Kelten weder die
Familie noch die Sippe, sondern erst der Stamm die
kleinste autonome Einheit. (Diese Autonomie bezieht
sich zwar hier nicht nur auf wirtschaftliche Selbstgenüg-
samkeit, sondern schliesst die Möglichkeit, ausserhalb
der durch Verwandtschaft miteinander verbundenen
Einheiten heiraten zu können, mit ein. Die Kelten ver-
mieden durch strenge Sittengesetze unter der Kontrolle
der Druiden jegliche Inzucht.) Innerhalb des Stammes-
gebietes entwickeln sich die ersten zentralen Dienste,
Einrichtungen der menschlichen Gesellschaft, welche die
verschiedenen Bedürfnisse des Individuums befriedigen
sollen. Erster zentraler Dienst war sicher die Einrichtung
eines festen Marktes. Hier konnten in Sicherheit die
Produkte ausgetauscht werden, und jeder handelte mit
den eigenen Erzeugnissen das ihm Fehlende ein. Diese
Marktorte zogen auch die Handwerker an, man versah
sie mit einer Kultstätte, manchmal wurden sie sogar
Residenzort des Gaufürsten. Voraussetzung für das Ent-
stehen und Aufblühen solcher Örtlichkeiten war eine

günstige Lage im Zentrum des besiedelten Stammesge-
bietes, am Schnittpunkt der wichtigen Verkehrswege,
damit sie auch von den entlegensten Punkten des söge-
nannten Ergänzungsgebietes rasch und sicher erreicht
werden konnten. Die zentralen Dienste konzentrierten
sich also auf die am günstigsten gelegene Ortschaft.

Diese wurde damit zum zentralen Ort. Die einzelnen
Orte erhalten in der Landschaft eine bestimmte Funktion.
Das organisatorische Prinzip setzt sich durch. Die
Kulturlandschaft wird funktional orientiert.

Zwischen dem Dorf, das wir fürderhin als Vicus
(Mehrzahl Vici) bezeichnen wollen, und der Stadt
welche wir Oppidum (Mehrzahl Oppida) nennen, ent-
wickelte sich rasch ein funktionales Gefälle, das sich
schon im Zahlenverhältnis widerspiegelt (400 Dörfer
aber nur 12 Städte).

Im Vicus sind die niedrigen zentralen Dienste instal
liert, Einrichtungen, die von der ganzen Umgebung oft
und immer wieder beansprucht werden müssen. Der
Dorfmarkt dient dem täglichen Bedarf. Der Schmied
und der Wagner müssen von den Bauern häufig aufge
sucht werden, wenn eine Reparatur fällig ist. Das Vicus
aber kann nur ein kleines Ergänzungsgebiet befriedigend
versorgen. Es kann aber, wie dies beim Töpferdorf im
Brühl bei Sissach der Fall war, günstiger Standort für
eine nicht unbedingt auf zentrale Lage angewiesen!
Industrie werden. Ein grosser Teil der Bewohner dürften
aber noch Bauern gewesen sein. Nicht jedes Dorf kann
a priori als zentraler Ort dieser niederen Stufe ange-
sprochen werden, denn die keltische Flurvetfassung
kennt ausdrücklich Dorfgemeinschaften mit kollek-
tivem Landbesitz. Es ist aber anderseits auch nicht denk
bar, dass in solchen Bauerndörfern keine zentraler
Dienste bestanden hätten.

Den niederen zentralen Diensten sind die hohem
übergeordnet. Wir verstehen darunter Einrichtungen,
welche der Einzelne nicht oft oder sogar überhaupt nie

direkt beansprucht, welche aber in der wirtschaftlicher
und gesellschaftlichen Organisation von eminente:
Wichtigkeit sind. Dazu gehören vielleicht in der Kelten
zeit Grossmärkte, die dem internationalen Warenaus
tausch dienen, Wechselstuben für die Geldmünzen, so

weit solche bereits bekannt waren, kulturelle Veranstal

tungen, höchste Kultstätten usw. Durch die Ballung
solcher Dienste entsteht der zentrale Ort höherer ode-

sogar höchster Ordnung. Sein Ergänzungsgebiet um
fasst die Fläche aller umliegender Dörfer. Es ist als?

arealmässig bedeutender. Der Ort ist in der Lage, eim

grössere Bevölkerungsmenge mit Gütern zu versorgen
die in den niederen Zentren nicht erhältlich sind. Seine

Bewohner lösen sich mehr und mehr von der Scholle
um für höhere Aufgaben im Dienste der Allgemeinhei
frei zu werden. Vom funktionalen Standpunkt aus kanr
ein derartiger Ort bereits als Stadt bezeichnet werden
wenn er auch in seiner formalen Ausgestaltung noch
nicht dem heutigen Stadtbegriff entspricht und auch

mit den Städten des mediterranen Raumes nicht vie
gemein hat. Die Entwicklung der städtischen Siedlunger
und der städtischen Kultur ist die letzte Kulturleistung
der Kelten. Sie äussert sich in Verfeinerung von Lebens
formen, modischen Veränderungen, aber auch in de

Befruchtung von Kunsthandwerk und Kunst und nich
zuletzt in der Zentralisation der Verwaltung. Die Stadt
das keltische Oppidum, wird zum wirtschaftlichen
kulturellen und politischen Zentrum der Kulturland
schaft. Die gallischen Oppida sind der Kern des Wider
Standes gegen Caesars Legionen. Erst als alle städtische:
Anlagen in Trümmern lagen, war der Krieg beendet
damit aber auch dem selbständigen Keltentum endgülti;
der Todesstoss versetzt.

Die Einzelhöfe hegen weit verstreut inmitten der be

bauten Fluren. Für die Wahl des Standortes waren wah:
scheinlich weitgehend die Wasservorkommen mass
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gebend. Ausgesprochene Schutzlage brauchte der Bauer
iber nicht aufzusuchen. In Kriegszeiten wurde der Hof
erlassen und das nächste Refugium oder das Oppidum
ufgesucht. Der Hof selbst war bestimmt abgegrenzt,
n Süddeutschland meist durch einen niedrig aufge-
vorfenen Erdwall, in Helvetien wahrscheinlich nur
lurch einen Pallisadenzaun. Mehrere Wirtschaftsgebäude
wie Stall, Scheune, Schuppen, Werkstätten und vielleicht
lereits Webhäuser umgaben das stattlichere Herrenhaus.
Neben diesen Gehöften gab es auch elende Hütten von
.eibeigenen, welche dem Besitzer des Bodens verpflich-
et waren und Abgaben leisten mussten.

Wie das keltische Wohnhaus aussah, ist für die
schweizerische Archäologie noch eine ungelöste Frage.
Zwei Haustypen sind im Grundriss belegt. In Gelter-
inden fand man rechteckige Ständerbauten im Aus-

masse von 3,5 m auf 2,5 m. Zwei grosse Stützpfosten
trugen den Firstbalken, schwächere vertikal einge-
rammte Träger stützten das Dach seitlich ab. Waagrecht
eingesetzte Stämme verstärkten das Gerüst. Die Zwi-
schenräume waren mit Lehm ausgestrichen. Ein tief
herabhängendes Strohdach vollendete das Gebäude.
Eine zweite Bauart war das rechteckige Blockhaus auf
Schwellsockeln, eine Form, die für Sissach-Brühl, aber
auch für Basel-Gasfabrik gesichert erscheint. Daneben
gab es vielleicht Rundhütten mit Kuppeldach. Wenn
auch ein derartiger Fund, eine Rundhütte mit gepflaster-
tem Wohnboden in Horw, nicht einwandfrei interpre-
tiert werden kann, weisen doch verschiedene bildliche
Darstellungen auf das Vorkommen dieser Bauart hin.
Die Antoniussäule in Rom zeigt beispielsweise solche
gallische Rundhütten.

Ga///.rrAe Afaafr» fAfarar
W/tearJ. Z?te Ae/terrA« Afaaer
)-/ tea /Ao/^yàrAAaa. -Dte

Nte/ae »wAea Ar« /« Ate

Aer

öfter geteg/. Afo'rte/ te/ ateAr
TB'eaAte awrAea. Dte Äoaar
frrarAtea yteate/r Ate Aeterge-

/«rgsa a/te JrVAtea, Ate aa
/iwzgea JVaagea A«/krteg/ B'area,
/'a^teatf iVtear Aeraar^aAraAea
>;A ro Aar Aaaswvè yaa; Af/'a-

r/ary ya Ar/rçgea.

Rekonstru ktionsversuch
des Verfassers)
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I *

Go/Awr 7or^»tfx (//a/xràrg) ro« Âef«A«« (J"aar/a«^J. Dax
prax^/yo//« L/Hivè x«/x/a«w// «»SOT .F«rx/f»graf> say 4«w J. /a^r-
P/Wer/ y. C2>r. -D/> ^x/g/ <//e p/axX/xxA raxZ> rxr^/er/f«
£Wx« Ax a«/ FV«go/i:/ ,g«arfe/7x«n Ä/«gxx. ZVr 7»r^«xx B'ar fc'x

jy«'/ /« Ax _La/f«ej(v7 A»x/b xAara<è/xr/x//xxAx Lx/WaxLr/ayyfc Ax
W/'/A» Kr«gerx jpA//<? x/xAr aaxA a/x Op/xrgaA e/«x £f-

jy/'xxe i?o//x.

Noch weniger orientiert als über den Bauernhof sind
wir über die Vici. Ihre funktionale Stellung können wir
erahnen und daraus behutsam auf ihre Form schliessen.
Es waren im allgemeinen keine befestigten Plätze, son-
dern offene Siedlungen, ebenfalls mit einem Zaun einge-
fasst. Die gemischte, teilweise landwirtschaftlich, teil-
weise gewerblich orientierte Bevölkerung lebte in eng
zusammengebauten Häusern. Allgemein dürfte es sich
um Haufendörfer gehandelt haben. Die Zufahrtswege
strebten nach einem freien Platz, der als Marktplatz
diente. Sicher wird das Vicus einen Vorsteher besessen

haben, der die Freien bisweilen zur Versammlung auf
dem Marktplatz zusammenrief. So, wie heute das dörf-
liehe Wesen in bunter Vielfalt variiert, weist schon in
der Latènezeit jede Siedlung ihren individuellen Charak-
ter auf. Latène war die befestigte Zollstation an der
Grenze mit militärischer Besatzung. *) Basel-Gasfäbrik,
vielleicht die bedeutendste Siedlung der späten Kelten-
zeit, stellt ein Handelsemporium ersten Ranges dar, be-
wohnt von wohlhabender Oberschicht. Daneben sind
Ackerbau, Jagd und Fischfang belegt. Holderbank (SO)
weist nur vier Häuser auf. In Nidau baggerte man zahl-
lose Metallobjekte aus dem Schlamm der Zihl. Auf-
fallend ist die Häufung gleichartiger Waffen- und
Gerätetypen. Die meistens ungebrauchten Gegenstände
sind teilweise in Leinen verpackt. Was kann darum
Nidau anders gewesen sein als auch ein Fabrikationsort
und eine Handelsniederlassung!

*) Siehe Seite 925.

Ihrer Bedeutung gemäss sind die Oppida die ausge-
prägtesten Akzente in der keltischen Kulturlandschaft.
Die Anlagen zeigen durchwegs grosszügigen Charakter,
was für die Kelten typisch ist. Das Oppidum Altenburg-
Rheinau umfasst eine Fläche von 320 ha, das von Bi
brakte 135 ha. Primär handelt es sich dabei um militärische
Stützpunkte, welche infolge der Sicherung hohe Funk-
tionen übernehmen können. Darum wurden sowohl
verkehrstechnisch als auch strategisch günstige Stand-
orte gewählt. Caesar unterscheidet in Gallien vier
Typen, nämlich Oppida in Spornlage, in Insellage (z. B.
Lutetia Paris), an Flussübergängen und wichtigen
Strassenkreuzungen und schliesslich als Spezialität der
Veneter die Lage auf unzugänglichen Landvorsprüngen
ins Meer hinaus. Die natürliche Gunst der Lage wurde
durch künstliche Befestigungen verstärkt. Wall und
Graben schützten die Stadt auf den zugänglichen Seiten.

Rechtwinklig übereinander gelegte Balken bilden das

Grundgerüst der Gallischen Mauer (Murus gallicus)
Das Holzfachwerk wird mit Rollsteinen ausgefüllt. Die
durchschnittliche Höhe der Mauer dürfte ungefähr 4 m
betragen haben. Wachttürme waren den Kelten Mittel-
europas nicht bekannt, die Verwendung des Mörtels
war ihnen fremd. Mehrere Strassen führten durch hol-
zerne Tore mit langen Torgassen ins Innere. Bei Gefahr
wurden die Eingänge verschlossen und verrammelt. Alle
grössern Oppida besassen Wasserstellen innerhalb der
Mauern.

Hinter der Befestigung drängten sich die Holzbauten

eng zusammen. Dazwischen gab es offene Plätze. Ir
zentraler Lage weitete sich der Marktplatz. Öffentliche
Bauten waren sicher vorhanden, aber auch Ställe, Spei
eher und Lagerhäuser. Die soziale und berufliche Diffe
renzierung äusserte sich formal in der Anlage von abge-

grenzten Quartieren, die durch breitere Gassen vonein
ander geschieden waren. Das Oppidum war Acker-
bürgerstadt. Ein grosser Teil der Bewohner warer
Bauern, denn innerhalb der Umfriedung lagen grosse
Flächen bebauten Landes und Waldparzellen. Die übri

gen übten handwerkliche Berufe aus oder trieben Han
del. Nur die Angehörigen des Adels und der Priester
Schaft hielten sich den Geschäften fern.

Caesar beziffert die Einwohnerschaft von Avaricun
(Bourges) auf 40000 Seelen. Diese Angabe ist wohl fü
die Stadt allein zu hoch. Man darf aber nicht vergessen,
dass die Oppida in Kriegszeiten die Bewohner der um
liegenden ländlichen Bezirke aufnehmen mussten. Zu
dem brachten die flüchtenden Bauern ihr Vieh und ihre
Habe innerhalb der Stadtmauern in Sicherheit.

Über die innere Organisation der keltischen Städte
wissen wir wenig. Sicher rissen sie die erste politische
Bedeutung an sich. Im Gallischen Krieg haben sich in der

Kämpfen immer wieder führende Gallier als Stadt
kommandanten hervorgetan. Es war ebenfalls in einen

Oppidum, nämlich in Bibrakte, wo Vercikgetoru
zum Oberbefehlshaber der gallischen Streitkräfte er
koren wurde. Caesar hielt in Gallien alle seine Land
und Gerichtstage in Oppida ab. Dabei folgte er wahr
scheinlich einfach der keltischen Tradition. Sicher haber
wir es auch mit sakralen Zentren zu tun. Eine Kultstätte,
muss also die innere Ausstattung ergänzen, wenn auch
besondere rituelle Veranstaltungen und Versammlungei
der Druiden auf den alten geweihten Stätten ausserhalb
der Siedlungen stattfanden. Als wirtschaftliches Zentruii
war das Oppidum nicht nur Marktort, sondern auet
Stapelplatz für Lebensmittel und Rohstoffe, Verpfle
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5Vfe«7a//xxfe Darx/«//((«£ ««ex (èe///xcfe« Opp/iSiwwx. A«/e/)n((«£ a« <//e /o/xîgrapfexcfe» HerAï//»/xxe fe/ ^4/Xe«/>arg-Afe/»(Z«. ^4« (/er

xe/iwä/x/e« i'/eZ/e ;x/ </;> /7«/foxA/e//è (/«rc/j [pa// ««(/ Gräfe« aègexe/)«âr/. Tot jVfe//:j (/er 2Je/exX/g««g //ege« (//e x/ë(///xxfe« j2«ar//ere, (/er

À/ar^Xp/arç, e/«e AT«/XxXäX/e ««(/ /a«</»7>/x£-Aa////c6 geaäX^Xe /7äxfe». (Rekonstruktionsversuch des Verfassers)

gungsplatz in Kriegszeiten und Mittelpunkt für das ge-
samte gewerbliche Schaffen. Mit der Entfaltung der
Geldwirtschaft, die das Steuerwesen, Zollwesen und
Kreditsystem im Gefolge hatte, übernahm es zusätzlich
die Funktion des Finanzzentrums.

Alle auf -dunum endigenden ursprünglichen Namen
lassen Oppida oder mindestens befestigte Anlagen ver-
muten. Dunum ist keltisch und heisst so viel wie «um-
zäuntet Ort», ein Wort, das später auf die Festung über-
tragen wurde. Im schweizerischen Raum sind einige
Oppida bereits gesichert, andere werden vermutet. Am
Ausfluss der Rhone aus dem Genfersee lag der Hauptort
der Allobroger, das alte GV»«a (Genf) und beherrschte
die Brücke, welche nach Helvetien führte. Am Ufer des
Lac Léman liegen AW/W«»«/!» (Nyon) und -La»xa««e.

Für A'feixW«»«/» Eibenburg (Yverdon) und Af/»«ö-
(/«»«xv Ziegenburg (Moudon) steht der archäologische

Nachweis noch aus. Hingegen trug die £«gi?Az/fe»xe/ in
Bern ein Oppidum. Auch die ursprüngliche Anlage von
L7«(/o»/xx(7 ist keltisch. Wohl die grösste Anlage ist
Af//e«/>»rg-Äfe/«a». Auch Zar^ax/), am wichtigsten Rhein-
Übergang zwischen Basel und Bodensee gelegen, dürfte
ein befestigter Ort gewesen sein. Die Vorzüge des

Münsterhofes in Basel und des Lindenhofes in Zürich
aber müssen den Kelten entgangen sein, denn beide
Stellen sind ohne keltisches Fundmaterial.

So differenzieren sich gegen die Mitte des letzten vor-
christlichen Jahrhunderts die Siedlungen zum integrie-
renden Bestandteil einer organisierten Landschaft. Die
letzte keltische Kulturlandschaft ist ein vielschichtiges
komplexes Gebilde, das alle Wesenszüge einer plan-
mässigen und umsichtigen Gestaltung aufweist. Sie ist
sprechender Ausdruck der zivilisatorischen Leistung
der keltischen Völkerschaften. .F. F.- K.

G/iafcn/xg zw» »»z/ JW/ Zw/

Die zuverlässigsten Quellen für die Gesellschafts-
Ordnung und die religiösen Grundlagen sind die kelti-
sehen Literaturwerke der britischen Inseln. Die Helden-
lieder und Gesetzestexte, die zwar alle erst rund ein
Jahrtausend nach ihrer Entstehung schriftlich fixiert
worden sind, treten in diesem Sektor der Forschung
ebenbürtig neben die Ergebnisse der Archäologie. Die
Gewissheit des innern Zusammenhanges der geogra-
phisch weit verbreiteten keltischen Volksgruppen er-
laubt die Übertragung der gewonnenen Grunderkennt-
nisse auf den gesamtkeltischen Raum. In der keltischen

Gesellschaft bleibt der Staat verkümmert. Der Rix (lat.
Rex König) ist Oberhaupt einer zahlenmässig nur
kleinen Einheit, über der es aber keine höhere mehr gibt.
Gegen das Ende der Latènezeit zeigen sich Ansätze zu
einer Strukturwandlung, indem die Monarchie des

Königs bei vielen Stämmen durch die Oligarchie eines
aristokratischen Gremiums ersetzt wird. Im Gegensatz
zu den mit den Kelten eng verwandten Italikern, welche
als die eigentlichen Schöpfer der republikanischen
Staatsform bezeichnet werden können, hatten die Kelten
von der «res publica» einen höchst unbestimmten Be-
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griff. Vom Verlust ihrer Unabhängigkeit wurden sie
also in einem sehr unterentwickelten politischen Zustand
betroffen.

Die kleinste, sich selbst genügende Einheit war der
Stamm. Alle Stammesangehörigen galten als Nach-
kommen des gleichen Stammvaters und stehen somit in
verwandtschaftlichem Verhältnis zueinander. Damit das
Zusammenleben sich nicht kompliziert und die Möglich-
keit periodischer Zusammenkünfte gewährleistet ist,
darf weder die Bevölkerungszahl zu gross, noch das

bewohnte Territorium zu ausgedehnt sein. Im Laufe
der Zeit allerdings ging der homogene Charakter des
Stammes durch zahlreiche Vermischungen allmählich
verloren. Es blieben aber als einigende Merkmale der-
selbe Ahnenkult, der gemeinsame Stammesname und
das symbolhafte Stammesabzeichen. Innerhalb des

Stampies gibt es kein öffentliches Recht, sondern nur ein
Privatrecht. Streitfälle wurden durch Schiedsspruch ge-
schlichtet. Geradezu kodifiziert war das Vergleichs-
system. Eine Schuld konnte durch Bezahlung hoher
Summen gesühnt werden. Der Betrag richtete sich nach
der Art des Vergehens und dem Rang des Opfers. Letztes
Mittel war die Ergreifung des Verbrechers. Diese Rechts-
praxis trug viel zur Entstehung der sozialen Klassen bei.
Adelige Familien suchten die öffentliche Gewalt an sich
zu reissen. Die damit verbundenen Rivalitäten führten
zu Racheakten. Ganze Familien wurden dann durch die
hohen Vergleichsforderungen wirtschaftlich ruiniert.
Schuldner gerieten in die unbedingte Abhängigkeit ihrer
Gläubiger. Es bildeten sich aber auch Gruppen von
Leuten, welche ausserhalb des Rechtes standen, indem
sie begangener Untat wegen ihre Familie und ihren
Stamm verlassen hatten oder ausgestossen wurden. Diese
unterstellten sich als treue, bedingungslos ergebene Ge-
folgsleute den mächtigen Fürsten und bildeten einen
Bestandteil seiner Klientel. Innerhalb der Stammes-

organisation erscheinen Überreste der bei den Kelten
zwar überwundenen Sippenorganisation. Dies äussert
sich in Speiseverboten und Tierkulten. Eine Einrichtung,
welche bei den Kelten aller Wahrscheinlichkeit nach
noch vorhanden war, wird als «fosterage» bezeichnet.
Innerhalb der Sippe kann nicht geheiratet werden. Das
Kind aber gehörte nach keltischer Auffassung zum
Klan der Mutter. So übergab man oft die Kinder der
mütterlichen Sippe zur Erziehung und Vorbereitung
auf die Initiation. Die Jünglinge wurden im Männerhaus
vereinigt und der Aufsicht qualifizierter Personen und
Druiden unterstellt. Sie kamen auf diese Weise nur mit
Frauen zusammen, mit denen sie sich nicht vermählen
konnten. Kinder wurden aber auch Pflegeeltern anver-
traut, welche ihnen häufig durch Adoption ihren Namen
verleihen. Noch zahlreicher erscheinen Druiden als

Pflegeväter und Erzieher.
Ein weiterer Kern der keltischen Gesellschaft ist die

Familie. Die Grossfamilie ist eine Rechtgemeinschaft,
deren Glieder durch enge gegenseitige Verantwortlich-
keit verbunden sind. Wird ein Mitglied durch ein Ver-
brechen in Mitleidenschaft gezogen, so ist die Forderung
nach Sühne heilige Verpflichtung, und die ganze
Familie wird der Wiedergutmachungssumme teilhaftig.
Anderseits haftet sie solidarisch für die Untat eines ihrer
Mitglieder. Nur Mord ist verpönt. Ein Mörder kann
von allen Vorrechten der Verwandtschaft ausgeschlossen
werden, seinen Verpflichtungen aber doch unterworfen
bleiben.

Das Verfügungsrecht über aussereheliche Kinder
wurde ausschliesslich der Mutter zugesprochen. Antike

Schriftsteller haben Beispiele überliefert, dass bei den
Kelten auch Frauen als Friedensrichter amteten, ja sogar
ihren Männern in den Krieg folgten. In der Tat mussten
begüterte Frauen auf Grund ihres Besitzes militärische
Pflichten auf sich nehmen, von denen sie sich nur lösen
konnten, wenn sie einen Teil ihres Besitztums an die
Grossfamilie abtraten.

Obschon diese Erscheinungen Überreste einer matri-
archalischen Rechtsordnung sind, war doch die keltische
Kleinfamilie, die Hausgemeinschaft, rein patriarchalisch
orientiert. Grundsätzlich verfügte der Herr des Hauses
über Frau und Kinder. Doch war die Frau nicht absolut
recht- und besitzlos. Der Mitgift in Silber, die sie in die
Ehe brachte, musste der Mann einen ebenso grossen
Teil beifügen. Dieses Vermögen war samt dessen Er-
trägen gemeinsamer Besitz und fiel nach dem Tode des

einen Partners dem überlebenden allein zu. Am Ende
der Latènezeit scheint überall die Monogamie die Regel
gewesen zu sein. Soweit noch Polygamie existierte,
traten neben die Hauptfrau, die Matrone, durch Kauf
erworbene Nebenfrauen. Allerdings anerkannte man
eine zweite Ehe erst als legitim, wenn das erste Kind
geboren war. Die Ehe selbst konnte sehr leicht wieder
geschieden werden. Entscheidend wirkte sich die Fami-
lienorganisation auf das Erbrecht aus. Nicht der Sohn

genoss beim Tode des Vaters den Vorrang, sondern
die männliche Verwandtschaft des Verstorbenen.

Neben der starren Familienordnung finden sich in
der keltischen Gesellschaft auch ungebundene Elemente.
Die Druiden bilden eine Klasse für sich, die andern
Gesetzen gehorcht. Sie sind vor allem der militärischen
Verpflichtungen ledig. Doch auch die wenigen Ange-
hörigen der unterworfenen ansässigen Völker, die verein-
zelten Sklaven und Freigelassenen, in erster Linie aber
die «Outlaws», die ausserhalb des Gesetzes stehenden,
von ihren Familien verstossenen Übeltäter, sind nicht
ins System eingespannt. Einzelne wurden von bestehen-
den Familien adoptiert, andern gelang es, neue Familien
zu gründen. Das Übliche aber war, dass sich die unge-
bundenen Elemente freiwillig um einflussreiche Edle
scharten. Aus solchen Elementen setzt sich auch die
Gefolgschaft des Orgetorix zusammen, die ihn aus jener
dramatischen Volksversammlung, welche das Todes-
urteil fällen sollte, mit Waffengewalt befreite.

Am Ende der Latènezeit bestehen im keltischen Ge-
biet verschiedenartige Regierungsformen nebeneinander.
Am weitesten verbreitet war die aristokratische, vor
allem in Gallien. Normalerweise wurde jedes Jahr ein
Führer, der «Vergobret», gewählt, dem ein Rat zur
Seite stand. Er hatte das verantwortungsvolle Amt, dafür
zu sorgen, dass die grossen Familien nicht allzu starken
Einfluss auf die Stammeslenkung gewannen, dass die
Konzentration von öffentlichen Ämtern in derselben
Familie vermieden wurde, sowie die strenge Scheidung
von militärischer und ziviler Gewalt und die Durch-
führung der jährlichen Wahlen zu kontrollieren. Ausser-
dem amtete er als oberster Richter über Leben und Tod.
Andere Stämme waren gleichzeitig dem Zerfall nahe,
weil die Adeligen das Klientelwesen missbrauchten. Da-
neben gab es aber auch bereits Stämme, welche bestrebt
waren, die Einführung von Verfassungen in die Wege
zu leiten.

Ein ständiges Heer kannten die Kelten nicht. Im
Kriegsfall fanden sich die Mitglieder der Gesellschaft
gemäss genau bestimmten Vorschriften zum Heerzug
ein. Die Adeligen bildeten die Reiterschaft, die untern
Stände das Fussvolk. Die Armee war wiederum nach
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Stämmen und Sippen unterteilt. In der frühen Latènezeit
kämpfte der Führer der Einheit vielfach vom Streitwagen
aus. Im ersten vorchristlichen Jahrhundert aber sind
kvagenkämpfer nur noch auf den britischen Inseln belegt.

Die Auflösung der alten keltischen Königreiche, die

politischen Krisen und die Unbeständigkeit der militari-
sehen Bündnisse nützte Cäsar geschickt aus, und das in
sich zerrissene Keltentum, das keine einheitliche Füh-

rung kannte, fiel dem disziplinierten Römertum zum
Opfer.

Für die sonst nur sehr locker zusammenhängenden
keltischen Völkerschaften stellte die gemeinsame reli-

löse Basis das stärkste Bindeglied dar. Das Druidentum
ar eine pankeltische Organisation. Doch auch in der

Religion äusserte sich der ausgeprägte Individualismus
tier einzelnen Stämme und führte zu mannigfaltiger
Differenzierung. Beinahe resigniert stellt die bedeutende
Keltenforscherin Marie-Louise Sjoestedt fest, die For-
schung über die keltische Religion hätte einen Kosmos
gesucht, aber ein Chaos gefunden.

Über ihre Religion haben uns die vorrömischen
Kelten nichts hinterlassen. Die antiken Schriftsteller be-

i chten bloss zusammenhangslose Einzelheiten über Kult-
Handlungen und latinisierte Götter. Erst Jahrhunderte
s läter begannen die irischen und gallischen Nachkom-
men der alten Kelten die mündlich überlieferten Mythen
und Rituale aufzuzeichnen, bevor sie der Vergessenheit
s aheim fielen.

Auf dem Substrat des indogermanischen Erbes wuchs
die spezifische Religion der Kelten. Jede kulturelle Stufe,
die im Laufe der Entwicklung überwunden wurde, hat
ihr neue Elemente zugefügt. Von grösstem Einfluss
waren die Wirtschaftsformen. Die Menschen der Jäger-
und Sammlerkulturen leben in täglicher Auseinander-

sttzung mit der Tierwelt des Urwaldes, ihrer bewussten
Lebenskraft steht der Instinkt des wilden Tieres gegen-
ü 3er. Die aus dieser Lebensweise entstehende Religion
ist charakterisiert durch die Magie. Mit ihrer Hilfe glaubt
sich der Mensch mit besondern Kräften ausstatten zu
können, um die Bestie leichter und sicherer zu bezwin-
gen. Der Ackerbauer ist auf die Pflanzenwelt hin orien-
tiert. Er ist nicht mehr der täglichen Begegnung mit der
wilden Natur ausgesetzt, dafür aber einem kosmischen
2'yklus unterworfen. Diese Beziehung bringt ihn in ein
anderes Verhältnis zur höheren Macht, auf deren Wohl-
vollen er angewiesen ist. Varagnac sagt: «Le labeur
paysan sera une ouverture vers le divin, une école quoti-
d enne de prière.» Die Haltung des Ackerbauern weist
ira Grunde genommen bereits christliche Grundzüge
auf. Zwischen diesen beiden Extremen, der düsteren
Magie der wilden Jäger und der demütig vertrauenden
Faltung des Ackerbauern, muss die keltische Religion
er ageordnet werden.

Jeder keltische Stamm hat seine eigenen Götter.
Summe, die sich unter den Schutz der selben Gottheit
stellen, schliessen sich zu sakralen Vereinigungen zu-
s mmen. Solche Bündnisse sind uralt. Ursprünglich war
d e Blutsverwandtschaft das einzige soziale Band, und
die Sippe die einzige Einheit. Der Begriff der Verwandt-
schaft wurde in totemistischem Sinne aufgefasst, näm-
lieh als Herleitung vom gleichen Urahn. Obschon die
Kelten diesen sozialen Zustand längst überwunden
hatten, gehen doch noch Erscheinungsformen in ihrem
Ritual auf diesen alten Totemismus zurück.

Wie verschiedene literarische Quellen, aber auch zahl-
reiche Plastiken und archäologische Befunde beweisen,

«

wurde die Kopfjagd intensiv praktiziert. In der Vor-
Stellung des keltischen Kriegers lebte die Seele des

Toten im abgeschnittenen Haupt. Die Schlacht war eine
Ernte von Kopftrophäen, welche dann am Pferde-
geschirr oder am Gebälk des Hauses befestigt wurden.
Durch die Seele des Toten versicherte sich der Krieger
der Hilfe eines Schutzgeistes, eines steten Beistandes. Als
Relikt der Vorzeit, in der alle rechtlichen Verbindungen
mit verwandtschaftlichen identisch waren, stammt die
bei den Kelten sehr bedeutende Praxis der Blutsbrüder-
schaft, die sich nicht nur auf Vereinbarungen zwischen
einzelnen Menschen, sondern auch auf Abkommen zwi-
sehen ganzen Stämmen erstreckte. Erst wenn nach der
symbolischen Handlung des gegenseitigen Bluttrinkens
gleiches Blut in den Adern beider Partner rollte, wurde
der Vertrag anerkannt und eingehalten. Eine dritte
Reminiszenz ist das Schenkungswesen (Potlach). Ehe-
mais gab es wohl nur Frauentausch, der eine enge (ver-
wandtschaftliche) Bindung sicherte. Allmählich ent-
wickelte sich ein kompliziertes System von Leistungen,
welche nicht nur das religiöse, sondern auch das soziale
Leben beeinflussten. So mögen in der Winterszeit die
Kelten den Austausch von Geschenken zum Anlass für
Feste, Gastmähler und dergleichen genommen haben. Bei
den damit verbundenen Glücksspielen setzte man neben
Besitztümern auch Rang und Ansehen aufs Spiel. Dieses
alte keltische Geschenksystem lebt in den Erzählungen
über König Arthur und seine Tafelrunde wieder auf.

Ein Schwerpunkt der religiösen Äusserungen lag
überhaupt bei den Festen, die oft den Charakter von
Gedenkfeiern trugen. Verehrt wurde der Heros des

Stammes, der gemeinsame Ahnherr, der sich durch be-
sondere Kraft und Leistung, aber auch durch hervor-
stechende moralische Tugenden einst die Führung ge-
sichert hatte. Heroen sind also übermenschliche, aber
nicht übernatürliche Wesen, die nach ihrem Tode ent-
rückt worden sind. Ihre Gräber und Totenmale weihte
man zu Kultstätten. Nach Hubert findet man in der
keltischen Gesellschaft an Stelle des Sippentotems den
Heros der Sippe, des Stammes und der Nation. Es gibt
keine ausgesprochene Trennung zwischen Göttern und
Heroen. In der keltischen Vorstellung leben die Götter
auf der Erde. Die Quellen weisen die Namen von rund
400 männlichen und weiblichen Gottheiten auf. Es lässt
sich jedoch nicht immer eine Beziehung zwischen den

stammesgebundenen Glaubensvorstellungen und der
Gesamtheit der Götter herleiten. Nicht alle Namen sind
keltischen Ursprungs. Sie bezeichnen teilweise Über-
bleibsel einer religiösen Schicht aus der vorkeltischen
Zeit. Gesichert ist beispielsweise die Übernahme von
etlichen älteren Megalithbauten, welche als Wohnsitze
von Göttern figurieren. Aus der Tatsache, dass Caesar
gallische Götter unter lateinischem Namen aufführt, bei
den Kelten also Jupiter, Minerva, Mars und Hermes vor-
findet, erhellt eine späte Annäherung an die Religionen
des mediterranen Raumes.
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Die keltische Mythologie ist vielschichtig, anpassungs-
fähig und wandelbar. Der Zahl Drei kommt eine eigen-
tümliche Bedeutung zu. Es gibt Götter mit drei Köpfen,
mit dreifachem Gesicht, Gruppen von drei Göttinnen,
aber auch eine besondere Dreiteilung in der irischen
Spruchdichtung. Auffallend ist weiter die Verbindung
eines Gottes mit seiner weiblichen Ergänzung. Aber die

Verteilung der Göttergestalten im keltischen Raum ist
ganz ungleich, ebenso kann die Bedeutung ein und des-
selben Gottes von Gebiet zu Gebiet stark variieren.
«Teutates» heisst der oberste Stammesgott, taucht aber
in jedem Stamm unter anderem Namen auf. Der Kreis
der Götter wird ergänzt durch zahlreiche Tiergestalten
und Fabelwesen. Nicht selten erscheinen die Gottheiten
alternierend als Mensch und Tier. Damit wird die
Seelenwanderung symbolisiert. Den Vorrang gemessen
die Erdgottheiten, welche über Fruchtbarkeit und Leben
wachen, die Landwirtschaft bestimmt denn auch in
erster Linie das Ritual. Das keltische Sanktuarium hin-
gegen drückt die starke Bindung des Lebens ans Jenseits
aus. Der Totenkult wendet sich an die Mächte einer
überirdischen Welt. Die Totenfahrt bringt den Verstor-
benen dorthin, das Pferd geleitet die Seelen. Symbolische
Jagden, die sich in Anwesenheit der Götter abspielen,
und menschenfressende Ungeheuer sind vielfach Motive
der figürlichen Darstellungen, aber auch Opferszenen.
Den Göttern wurden Tiere und Pflanzen als Opfer dar-
gebracht, jedoch auch das Menschenopfer war den
Kelten nicht fremd. Waffen, Schmuck und Münzen
häuften sich in den heiligen Bezirken. Während der Feste
erscheint das Opfer auch in Form von sportlichen Wett-
kämpfen. Bei den Beschwörungen bildeten sich weitere
Riten aus. Ein grosser Teil der Liturgie bestand aus der
Rezitation von Taten der Heroen. Vor allem bei den
irischen Kelten lag auch ein starker Akzent auf der
Zauberei und der Wahrsagerei.

Die Druiden bildeten eine isolierte Klasse innerhalb
der keltischen Gesellschaft. Ihre Institution glich in
vielen Einzelheiten derjenigen der indischen Brahmanen
und der persischen Magier. Ihr Ursprung reicht weit in
die indogermanische Zeit zurück. Innerhalb der kelti-

sehen Gemeinschaft waren sie das bewahrende und ore
nende und zugleich das vereinigende Element. Sb
kümmerten sich um alle Belange des öffentlichen und
privaten Lebens. Sie waren die eigentlichen Hüter de'

Tradition und die Wächter über das (allerdings noc
nicht schriftlich fixierte) Gesetz. Alle rituellen Hanc-
lungen unterstanden ihrer Leitung. Als Magier und

Propheten standen sie mit den Göttern in Beziehun
Dass sie auch in der Politik eine Schlüsselstellung inne

hatten, wird dadurch illustriert, dass sie sich in Gallic
der Romanisierung heftig entgegensetzten und sich an

zwei grössern Aufständen gegen die Römer beteiligte;:
Dies hatte dann ihren Untergang zur Folge, denn s -

wurden von den Römern aufs schärfste verfolgt. Nur i 1

Irland vermochte sich das Druidentum noch jahrhur
dertelang zu halten. Öffentlich amteten sie als Richte;,

verfügten die Gottesurteile und hatten das Recht,
jeden Strafprozess einzugreifen. Ihre Strafbefugnis
reichte bis zu einer Art Exkommunikation des Schuld'

gen. Die wichtigste Aufgabe aber, die ihnen auch den

grössten Einfluss sicherte, war die Heranbildung dt r

Jugend und die Vorbereitung der Initiation (Erwachs -

nenweihe der Jünglinge und Mädchen). Ferner wirkte 1

sie als heilkundige Arzte.

Über die Lehren der Druiden ist uns wenig bekanr :.

Sie glaubten an die Unsterblichkeit der Seele und an eir.e

Seelenwanderung. Für sie war der Tod nur die Ve -

Setzung der Seele ins Jenseits, wo das Leben fortdauert
Zwischen Diesseits und Jenseits herrschte ein kor,
nuierlicher Austausch, Leben für Leben, Seele für See

Die Wiedergeburt war jedoch nicht auf die menschlich-
Gestalt beschränkt; sie konnte auch in tierischer Gest; t

erfolgen. Mit dieser JenseitsVorstellung sind die Grab-
riten verknüpft, und die ganze Götterwelt mit den

Heroen und den vielgestaltigen Gottheiten mag hieraus
verständlicher erscheinen.

Deutlich haben die Druiden eine Hochreligion vo n

Volksglauben geschieden. Der Laie erhielt, wohl v<>r

allem bei der Vorbereitung auf die Initiation, von c. r

ganzen Theologie nur so viel mitgeteilt, als ihm zur 1 -

932



'angung der göttlichen Gunst und zur Abwendung
löser Geschicke von Nutzen war. Das übrige Wissen
lilieb den Druiden vorbehalten. Das Volk praktizierte
vor allem den Kult der Amulette.

Es ist nicht zufällig, dass zur Zeit der Völkerwande-
ung gerade im keltischen Irland das Christentum eine
tarke Stellung erhielt. Glaubensvorstellungen aus der

druidischen Theologie leben spurenweise im Christen-
tum weiter. Der verehrte Heros der Heiden ist durch

den Heiligen der christlichen Kirche abgelöst worden.
Wie die Druiden sich oft von den Stätten menschlicher
Betriebsamkeit entfernten, um in der Einsamkeit zu
leben, wurden die irischen Mönche zu Einsiedlern.
Wenn sie, wie die uns bekannten Glaubensboten Kolum-
ban und Gallus, ihre Heimat verliessen, um den heid-
nischen Völkern das Heil zu bringen, folgten sie der
alten Tradition ihrer Druiden, welche früher schon als

Künder ihrer Idee zu Missionaren geworden waren.

Im Gegensatz zur realistischen und später mehr und
mehr auf bestimmte Schönheitsideale ausgerichteten
Kunstauffassung der mediterranen Völker, zeigt sich in
der keltischen Kunst ein ausgesprochener Hang zum
Irrationalen. Die Kunst der Kelten ist vorwiegend deko-
rativ, charakterisiert durch eine übermässige Vorhebe
für das Ornament. Diese Kunstrichtung findet ihre volle
Entfaltung in derVerzierung der Gebrauchsgegenstände.
Sozusagen jedes Erzeugnis des Handwerks, vom Pferde-
geschirr bis zur kleinsten Gewandfibel, wurde zum
Kunstwerk gestaltet. Gefallen an schönen Waffen, präch-
igem Geschmeide und in leuchtenden Farben prangen-

den Gewändern war den Kelten eigen, eine überbor-
iende Hingebung an alles Farbige, Dynamische und
Phantastische, welche sich keinen Zwang antat. Die
fandwerker entwickelten einen ausgesprochenen Schön-

veitssinn. Unerschöpflich war ihr Motivschatz. Ahe
Kombinationen und immer neue Verschlingungen führ-
'en in ihrer verwirrenden Fülle und Asymmetrie zu einer
cheinbaren Regellosigkeit, offenbaren aber bei näherer

Betrachtung eine eigentümliche, weise gelenkte Ord-
îung. Nach Hubert dürften die verwendeten Motive
m allgemeinen ohne symbolische Bedeutung gewesen
ein. Figürliche Darstellung wird weitgehend vermieden.

Wenn aber Menschen- öder Tierfiguren in die Orna-
nentik eingeflochten sind, dann erscheinen sie aufgelöst,
schematisiert und umgestaltet.

Die für kultische Zwecke bestimmten Gegenstände
hingegen sind mit kaum oder nur schwer deutbaren
Symbolen und vielfach auch mit religiösen Darstellun-
:jen versehen. Ein Meisterwerk ist die 69 cm Durch-
nesser aufweisende, 8,8 kg schwere Silberschale von
Gundestrup auf Jütland. In überaus reicher Treib- und
Ziselierarbeit ist sie mit mythologischen Darstellungen
on Gottheiten, Opferszenen und Prozessionen ausge-

.chmückt. Ein weiteres ganz bedeutendes Werk ist der
Gott von Bouray (siehe Titelbild).

Um die Mitte des ersten Jahrtausends vor Christus
begann sich die keltische Kunst aus der starren, einförmi-
gen Hallstattphase zu befreien. Die Berührung mit dem
Kunstschaffen der Etrusker und der Hellenen blieb nicht
>hne Einfluss. Aber die Kelten waren keine schwachen

Nachahmer der fremden Vorbilder. Die übernommenen
remdeinflüsse wurden rasch assimiliert und dem eigenen

Empfinden angepasst. Die stärkste Auswirkung ist das
Auftauchen der Plastik in der eher bilderfeindlichen
Keltischen Welt. Dort, wo die Berührung mit der antiken
Kultur aus geographischen Gründen am innigsten war,
nämlich in Südgallien und im Osten, entwickelten sich
einheimische Bildhauerwerkstätten. Die eigenwilligen
keltischen Skulpturen aber haben mit klassischen Vor-
bildern nichts mehr gemein. Sie zeigen keine Idealisie-

rung, keine fliessende Bewegung, keine der Wirklichkeit
entsprechenden Proportionen. Beim menschlichen Kör-
per ist der Kontrast zwischen der schmalen Taille und
dem massigen, breitschultrigen Oberkörper überbetont.
Im Gesicht steht der breit ausgearbeiteten Stirn nur eine
schmächtige untere Gesichtshälfte gegenüber. Der Aus-
druck wurde völlig vernachlässigt. Wangen mit vor-
springenden Backenknochen, eine gerade Nase mit brei-
tem Rücken sind gemeinsame Züge der Gesichtsbehand-
lung. Die Augenbrauen beschreiben ausgesprochene
Kreisbogen. Die grossen, ovalen Augen, oft durch
Emaillierung farbig gestaltet, springen stark vor, und
die Lider sind durch kräftige Wülste angedeutet.

Im Zusammenhang mit den religiösen Vorstellungen
treten in der Plastik in allererster Linie religiöse Motive
auf, Darstellungen von Gottheiten und Heroen, aber
auch Themen, die mit kultischen Handlungen in Bezie-
hung stehen, wie beispielsweise das Bild der nackten
Tänzerin, das uns in seiner künstlerischen Auffassung
ganz modern anmutet. Ferner finden sich auch Tier-
Skulpturen, Phantasiegebilde, menschenfressende Mon-
stren usw. Auch in der Skulptur tritt das dekorative
Moment stark hervor, ebenso äussert sich die Ablehnung
des Naturalistischen. Einzelheiten sind bewusst überbe-
tont. Den Rücken des Ebers ziert ein hochaufgerichteter
Borstenkamm. Spiralmotive schlingen sich ins Spiel der
Muskeln mit ein. Die Haare sind stilisiert. Bei den belieb-
ten Jagdmotiven werden die Tiere gerne grösser darge-
stellt als die Menschen. In Aneinanderreihungen stehen
die einzelnen Elemente kaum noch in Beziehung zuein-
ander, obschon die Flächen genial aufgeteilt sind.

Mehr noch als in der bildenden Kunst äussert sich
die keltische Seele in der Dichtung. Leider sind uns nur
von den Kelten der britischen Inseln Texte überliefert
worden. Die irischen Schöpfungen, bestehend aus Ge-
dichten und Heldenliedern, in denen Poesie und Prosa
miteinander abwechseln, zerfallen in drei Zyklen, einen
mythologischen und zwei heroische. Der erste Teil stellt
die Geschichte der Götter dar, die vom nebelhaften
Norden her die Inseln allmählich in Besitz genommen
hatten. Der zweite Ring, der Zyklus von Ulster, schil-
dert die Wechselfälle des Krieges zwischen Ulster und
Irland, der durch die Entführung eines geweihten Stieres
ausgelöst worden war. Der letzte, der Zyklus von Lein-
ster, bei dem man die Geschlossenheit der ersten beiden
vermisst, erzählt die Geschichte von Finn und seinem
Sohn Ossian. Die historische Bedeutung dieses Epos
liegt darin, dass teilweise mit minutiöser Genauigkeit
der Kulturzustand und die Gesellschaftsordnung um
200 v. Chr. beschrieben wird. Eine Sammlung epischer
Gedichte, das Mabinogion, bildet das Hauptwerk des

gälischen Schrifttums. Alle diese Schöpfungen sind erst
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viel später nach mündlicher Überlieferung festgehalten
worden. Es sind Darstellungen von dramatischer Kraft,
voller Leben und Handlung. Wie in religiösen Belangen
besteht auch in der Literatur eine enge Verknüpfung mit
der Welt des Todes. Voll von geheimnisvollen Andeu-

tungen spiegeln diese Hauptwerke ebenso sehr die

schöpferische Einbildungskraft der Dichter, als auch die

Orientierung der keltischen Seele nach der Gemütsseite
hin mit aller Deutlichkeit wider.

Die Eigenart der keltischen Kunst, die in Irland noch
fortbestand, als schon längst das ganze kontinentale
Keltentum durch die geschichtlichen Vorgänge ausge-
schaltet worden war, brachte in ihrem letzten Auf-
flackern die Meisterwerke der mittelalterlichen irischen
Buchmalerei zustande. Trotz ihrer Unfähigkeit, im Laufe
ihrer wechselvollen Geschichte eine starke politische
Einheit zu bilden und aktiv in die historische Entwick-
lung der Welt einzugreifen, verkörpern die Kelten ge-

wissermassen den Sauerteig der europäischen Kultur
Ihre an Erfindung reiche, in der Technik hoch ent
wickelte und eigenwillige Kunst ist das Gegenstück de

klassischen. Sie bedeutet einen wesentlichen Grundstei,.
für die Entstehung der europäischen Kunst überhaupt
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Wie leuchten die Augen unserer Primarschüler, wenn
sie im Geschichtsunterricht von unseren ersten Vorfah-
ren, den Helvetiern, hören. Mit ungeteilter Aufmerksam-
keit folgen sie unseren Ausführungen, und kaum können
wir ihren Wissensdurst befriedigen und alle Fragen be-

antworten, die auf uns einstürmen. Im Zentrum der
Behandlung steht natürlich die Geschichte des Auszuges
der Helvetier, dessen bitteres Ende die römische Be-

Setzung unseres Landes einleitet. Doch wollen wir es

nicht unterlassen, auch den Lebensraum, die Kultur und
die Wohnweise der Helvetier entsprechend darzustellen.

Die Vorgänge im Zeitraum von 61 bis 58 v.Chr. sind
durch Caesars Kommentare zum gallischen Krieg hin-
reichend geklärt. Im Interesse einer wahrheitsgetreuen
Übermittlung der Tatsachen müssen wir uns auf diese

einzige Quelle stützen. Die nachfolgenden Ausführun-
gen gehen wohl über das Unterrichtsziel hinaus, mögen

aber zur Erklärung der Ereignisse da und dort vo
Nutzen sein.

Der Linterrichtsstoff dürfte etwa folgendermasse
aufgegliedert werden:

/. D/V z7«///ée» //fer ///> AVFe«*)
Übereinstimmend werden von zeitgenössischen grie-

chischen Schriftstellern die Kelten als hochgewachsene
blonde Männer geschildert. Ihre struppigen Haare trüge
sie in langen Strähnen nach hinten gekämmt. Um sir

noch lichter erscheinen zu lassen, schmierten sie das Hat'
mit einer Art Seife ein. Das Gesicht war glatt rasiert b;

auf den hängenden Schnurrbart, der gar den Mund ve;
deckte. Beim Essen verfingen sich die Speisen darin, un
beim Trinken wirkte er wie ein Sieb. Die Kelten schmück -

*) Nach dem griechischen Philosophen Poseidonius, de

zwischen 100 und 80 v. Chr. Gallien bereiste.
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ten sich reichlich mit goldenen Spangen und Ketten,
ihre Kleidung bestand aus Hose und Ärmeljacke in ge-
musterten Stoffen. Darüber warfen sie als Oberkleid
einen wallenden Kragenmantel, der vorn durch eine
-unstvoll geschmiedete Gewandfibel zusammengehalten
urde. Als Waffen trugen sie lange Schwerter und Lan-

/en. Ein mannshoher Schild schützte im Kampfe den
lossen Oberkörper. Der Helm bestand aus Metall oder
eder und war mit Hörnern oder Tierfiguren verziert,

fürchterlich war ihr rauhes Kriegsgeschrei, und allge-
nein anerkannt wurden ihre Tapferkeit und ihre Todes-
erachtung im Kampf.

ZVe Ce/Arrvie« dVü'/zw/e »«tere«? AzWe

Welche keltischen Stämme zu Beginn der Römer-
/eit unser Land bewohnten, ist vollkommen gesichert,
tn heutigen Kanton Basel und im angrenzenden Berner
iura sassen die /<L»«Cer oder Ädwffe. Jenseits des Juras
bten die ie^»(z«er. Am Südufer des Genfersees und im

\honetal bis Lyon lag das IUo7i«gefoe/ der Allobroger.
ür das Wallis werden die vier Stämme der A'W/»<7/e»,

'eragw, Je(/»«er und Uèerer erwähnt. Tessin und Lugnez
waren von den Z^po»/zer« bewohnt. Das schweizerische
Mittelland, begrenzt durch Alpen, Bodensee, Rhein,

i ura und Genfersee, war der Wohnraum der 7/eA>e//'er.

Die Helvetier dürften zu Beginn des ersten vorchrist-
iichen Jahrhunderts ins Mittelland eingewandert sein.
Dabei mussten sie andere keltische Stämme, möglicher-
weise die Sequaner, mit denen sie in bitterer Feindschaft
;ebten, vertrieben haben. Ursprünglich lagen ihre Wohn-
itze jenseits des Rheines. Verheerende Germaneneinfälle
ber dürften den Stamm zum Ausweichen über den

Rhein veranlasst haben.
Im Osten grenzte das helvetische Land an das Siedel-

gebiet der Ad'/er, welche mit den Kelten nicht verwandt
waren.

5. Der Ä7«z/>er«^»g

Die Helvetier dürften kaum zu endgültiger Sess-

haftigkeit entschlossen gewesen sein, als sie die Schwei-
zerische Hochebene besiedelt hatten. Tief verwurzelt
sassen der Wandertrieb, die Sucht nach Kriegsbeute und
die Hoffnung nach noch fruchtbareren Wohnräumen
in den Menschen. Darum schlössen sie sich den ger-
manischen an, als diese, in kühnem Raubzug
Europa durchmessend, sich nach Italien und Südfrank-
reich wandten. Ob die Helvetier damals schon das Mittel-
land besiedelt hatten, weiss man nicht. Die 77g»«««-,
welche immer als grösste helvetische Gaugemeinde gal-
ten, haben sich dabei besonders ausgezeichnet. Um 107
v.Chr. standen sie vor Tolosa (Toulouse). Es gelang
ihnen zwar nicht, die feste Stadt im Sturm zu nehmen.
An der Garonne aber vermochten sie eine römische
Abteilung unter Konsul Z.»«»r Carxzar in einen Hinter-
halt zu locken und entscheidend zu schlagen. Die über-
lebenden Römer mussten Geiseln stellen und unter dem
Joch durchgehen. Als Führer der Tiguriner wird der
junge ZVw'Lo erwähnt. Die Schlacht aber fand nicht, wie
früher fälschlicherweise angenommen und teilweise auch
dargestellt wurde, am Ufer des Lac Léman statt, sondern
an der oberen Garonne.

In der Poebene wurden später die Germanen auf-
gerieben. Die Tiguriner blieben am Südfuss der Alpen
in Reserve, und zogen, als sie Kunde von der Niederlage
erhielten, raubend und plündernd dem Nordfuss der
Alpen entlang, bis sie sich im westlichen Teil des Mittel-
landes, in der Gegend von Avenches niederliessen.

D. Z)/e OaWAge« z/er //eÄe//er
(Nähere Angaben im Aufsatz «Die keltische Kulturlandschaft
der Schweiz», in diesem Heft).
a) Landwirtschaft: Geräte, Anbaupflanzen, Verwertung

der Produkte.
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b) Handwerk: Metallverarbeitung, Lederverarbeitung,
Töpferei, Textilerzeugung, Zimmerei und Wagenbau.
Durchführung der Arbeitsteilung. Anfänge der In-
dustrie.

c) Handel und Verkehr: Übergang vom Tauschhandel
zum Geldverkehr, Handelsbeziehungen mit fremden
Völkern und deren Folgen, Transport zu Land und
Wasser.

d) Siedlungen: Gehöft, Dorf (meist verbunden mit In-
dustriezweig wie z.B. das Töpferdorf bei Sissach),
Stadt Oppidum (Befestigungsanlage, Marktplatz,
geistiges und politisches Zentrum).

5. DA
Das keltische Volk zerfiel in selbständige, unabhängige

TAwkmw. Diese wiederum waren in unterteilt. Die
Helvetier zählten deren vier. Einen regierenden König
kannten sie nicht mehr. Ein Rat aus Adeligen besorgte
die Regierung.

Eine besondere Klasse bildeten die ZV#Afe», die Prie-
ster. Sie mussten weder Steuern zahlen noch Militär-
dienst leisten. Ihre Hauptaufgabe war die Durchführung
des Gottesdienstes, vor allem der Opfer. Daneben amte-
ten sie als Berater in allen Lebenslagen, spielten als Rieh-
ter und Rechtskundige eine grosse Rolle und wirkten
als Lehrer und Ärzte. Sie genossen ein hohes Ansehen.
Alle gehorchten ihnen unbedingt, denn wer sich ihren
Entscheiden nicht fügen wollte, wurde von der Teil-
nähme am Gottesdienst ausgeschlossen. Ein also Be-
strafter galt als geächtet. Niemand wollte mit ihm mehr
etwas zu tun haben. Für die Abfassung von Verträgen
und dergleichen bedienten sie sich der JVv&rff/-

Hingegen vermieden sie es streng, über ihre
Reügionslehre etwas aufzuschreiben. Sie wollten nicht,
dass ihre Lehre unters Volk käme. Caesar gibt als weiteren
Grund an, dass auf diese Weise die Druidenjünger, die
bis gegen 20 Jahre lernen mussten, ihr Gedächtnis stär-
ken konnten, weil sie sich nicht auf das Geschriebene
verlassen durften.

Eine weitere Klasse bildeten die denen der
Kriegsdienst oblag. Das Volk hatte wohl nicht viele
Rechte. Doch gibt es bereits PreA und //orzg*. Manche
dienten freiwillig einem einflussreichen Adeligen, der sie
nährte und beschützte, andere waren durch Schulden
an die Reichen gebunden. Schliesslich gab es auch solche,
die um eines Vergehens willen ihre Familie oder gar ihre
Heimat verlassen mussten und sich dann einem Edlen
unterstellten. All diese Leute verpflichteten sich, ihren
Herrn nicht zu verlassen, mochten ihn auch die härtesten
Schicksalsschläge treffen. So besassen die Adeligen eine
ihnen blindlings ergebene Gefolgschaft. Orge/orAr soll
über 10 000 Getreue verfügt haben, die auf seinen Gü-
tern lebten und wahrscheinlich seine Ländereien bestell-
ten. Je grösser der Anhang eines Führers war, um so-
mehr galt sein Wort.

61 jÜ6T P/a» 6kr Orgf/öröc

Nur wenige Jahrzehnte mochten die Helvetier im
schweizerischen Mittellande gewohnt haben, als ihnen
der Adelige Orge/orAc einen Plan darlegte, dem das krie-
gerische Volk begeistert zustimmte. Das ganze Volk
sollte mit aller fahrbaren Habe nach Südgallien aus-
wandern. Welches war die Veranlassung zu diesem Be-
schluss Die Helvetier befanden sich in gedrängter Lage.
Ständig lebten sie in der Angst vor einem Einfall der
Germanen. Die Sequaner jenseits des Juras hatten in
einem Krieg gegen die Häduer den Germanenfürsten

M/vorn/ zu Hilfe gerufen. Dafür mussten sie ihm einen
Drittel ihres Landes abtreten. Nun verlangte Ariovist,
dass ein weiterer Drittel geräumt würde, weil er seine

Kriegerscharen darin ansiedeln wollte. Die Helvetier
hätten damit die Verbindung mit den übrigen Kelten-
Stämmen Galliens verloren. Die Römer erschienen ihnen
damals noch kaum gefährlich.

Orgetorix war der Nachkomme eines alten Königs-
geschlechts, wie sein Name schon sagt. Er erblickte den

Ausweg aus der verworrenen Lage in der Schaffung eines
einheitlichen keltischen Reiches unter starker Führung.
Durch den Auszug konnte man den Germanen auswei-
chen und sich zugleich mit den Stämmen Galliens ver-
einigen. Ja, Orgetorix sicherte den Helvetiern sogar die
Vorherrschaft über Gallien zu. Es sei dem tapferen Volk
ein leichtes, sie zu erringen. Insgeheim aber hegte er
auch persönliche, sehr ehrgeizige Pläne. Er strebte nach
der Königswürde. Unter dem Vorwand, Freunde zu ge-
winnen, verhandelte er mit dem Sequaner Ckr/A«r und
dem Häduer D«««srAc, dem er sogar seine Tochter zur
Frau gab, um ihn für alle Zeiten an sich zu binden. Ge-
meinsam sollten sich die drei Fürsten in die Regierung
Galliens teilen.

7. Dar #«g/«Lè/A^f ÖVAVAra/ 6M OrgeArA-

Die geheimen Abmachungen des helvetischen Adeli-
gen wurden verraten. Eine Welle der Empörung ging
durch das Volk. Nach geheiligter Abmachung stand auf
dem Streben nach der Königswürde die Strafe des Feuer-
todes. Orgetorix wurde ergriffen und in Fesseln gelegt.
Vor der Volksversammlung sollte er sich verantworten.
Diese fand aber nicht statt, denn seine 10 000 Gefolgs-
leute befreiten ihn mit Waffengewalt. Nun war ein Bür-
gerkrieg unvermeidlich. Die Helvetier sammelten sich
und umstellten die Gehöfte des Adeligen. Bevor es je-
doch zum Kampfe kommen konnte, wurde Orgetorix
tot gemeldet. Niemand weiss, wie er starb. Wahrschein-
lieh hatte er sich selbst entleibt, als er die Aussichts-
losigkeit seines Unternehmens erkannte. Damit handelte
er nach altem keltischen Brauch. Der König haftete mit
seinem Kopf für den Erfolg seiner Unternehmungen.
Eine Niederlage zwang ihn, sich gewissermassen selbst
den Göttern zu opfern, um sie wieder zu versöhnen.
Verschiedene keltische Führer haben diese Konsequenz
gezogen, denn solche Selbstmorde werden mehrmals
erwähnt.

War Orgetorix aber wirklich schuldig? Dass ein
anderer Führer, nämlich Vercingetorix, ungefähr 10 Jahre
später einen ähnlichen Plan in die Tat umzusetzen im-
Stande war, rechtfertigt Orgetorix. Aber er war mit
seinem politischen Denken der Zeit voraus. Zu sehr

waren die Helvetier noch in der Tradition verstrickt,
welche die völlige Unabhängigkeit und Oberhoheit des

Stammes als höchsten Grundsatz kannte.

6. DA l/brfera/ÄÄg«» /Ar 6?»

Trotz der Katastrophe des Orgetorix hielten die
Helvetier am Auswanderungsbeschluss fest und setzten
die Vorbereitungen fort. Orgetorix war wohl der geistige
Urheber des Planes. Dass er aber zum Oberbefehlshaber
erklärt worden wäre, darüber melden die Quellen nichts.
Ebensowenig wird über Diviko berichtet. Der Auszug
des ganzen Volkes aber musste organisiert werden.
Getreide wurde angebaut, Zugtiere gewöhnte man
unters Joch und die nötige Anzahl Wagen stand bereit.
Die gelehrten Druiden waren emsig beschäftigt. Sie ver-
anstalteten sogar eine Volkszählung. Nach der Nieder-
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DER AUSZUG DER HELVETIER

DieHelvetier beschlossen, ihr von den
Germanen bedrohtes Land zu verlassen
und nach Gallien zu ziehen.

Nach drei Jahren sam-
mein sie sich zum Aus-
zug. Brennende Dörfer
und Gehöfte säumen ih-
ren Weg.

In Genf verweigert ihnen Julius Cäsar
den Übergang über die Rhonebrücke.

Darum ziehen sie durch
den unwegsamen Jura,
wo sie kaum mehr vor-
wärts kommen.und er-
reichen die Saône.

Mühsam überqueren sie den breiten
Fluss. Die Tiguriner.welche noch zurückge-

blieben sind.werden des
Nachts von römischen Sol-
daten überfallen.

Die Römer schlagen eine
Brücke und verfolgen den
Zug der Helvetier.

Bei Bibrakte kommt es zur mörderischen
Schlacht. Trotz ihrer Tapferkeit unterliegen

die Helvetier und müs-
sen Frieden schliessen.

58 v. Chr.

Cäsar befiehlt ihnen .wie-
der nach Helvetien zu zie-
hen.Römische Soldaten
geleiten sie zurück und
besetzen das Land.



läge fand man im helvetischen Lager die in griechischer
Schrift festgehaltenen Ergebnisse. Caesar entnahm den

Aufzeichnungen, dass 263 000 Helvetier, 36 000 Tulin-
ger (Standort unbekannt), 14 000 Latoviker (Standort
unbekannt), 23 000 Rauracher und 32 000 Boier (vermut-
lieh Reststamm aus Böhmen auf Wanderung), also ins-
gesamt 368 000 Menschen am Zug beteiligt waren.
92 000 davon sollen waffenfähige Männer gewesen sein.
Wenn auch ernsthafte Historiker diese Zahlen anzwei-
fein, muss doch der Auszug der Helvetier ein gewaltiges
Unternehmen gewesen sein.

P. Z><?r Ufr/#«/'

Als die beschlossene zweijährige Vorbereitungszeit
zu Ende war, erfolgte der Aufbruch. Jeder hatte für
3 Monate gebackenes Brot bei sich. Alle Siedlungen wur-
den eingeäschert und die zurückgelassenen Lebensmittel-
Vorräte vernichtet. Niemand sollte zurückbleiben, aber
auch niemand sich Hoffnung auf eine mögliche Rückkehr
machen.

Am Ufer des Genfersees sammelten sich die Scharen.
Die Marschroute sollte durchs Rhonetal hinunter führen.
Ziel war das <Jûro»»efcvèe«. In Genf aber war die einzige
Rhonebrücke abgebrochen. Drüben auf dem Oppidum
zwischen Rhone und Arve standen römische Legionäre,
/»//«r ihr Feldherr, war sofort von Rom nach
Genf geeilt, als er über den Aufbruch der Helvetier
benachrichtigt worden war. Ihm ging es darum, die galli-
sehen Provinzen, die er als Gouverneur verwaltete, zu
schützen. Die Helvetier verhandelten mit ihm. Sie baten
um die Erlaubnis, den Weg durchs Rhonetal zu benützen
und versprachen, in der römischen Provinz keine Ge-
walttaten zu verüben. Obschon Caesar fest entschlossen

war, die Helvetier auf keinen Fall über die Rhone zu
lassen, entHess er die Abordnung mit dem Bescheid, er
müsse sich die Angelegenheit überlegen; in drei Wochen
werde er ihnen Antwort geben. In dieser Zeit baute er
die Befestigungsanlagen an der Rhone aus und wies dann
die Helvetier ab. Alle Versuche, den Übergang mit
Waffengewalt zu ertrotzen, scheiterten.

So mussten die Helvetier den Weg über den Jura
wählen. Durch die Vermittlung des Häduers Dumnorix,
der den Helvetiern durch seine Gemahhn verwandt-
schafdich verbunden war, kam ein Vertrag mit den Se-

quanern zustande, welche den Auswanderern die Durch-
querung ihres Landes erlaubten. Nun begann der Lei-
densweg. Die Wege waren für Wagenverkehr ungeeignet.
Nur mühsam kam der Tross vorwärts. Wagen mit ge-
brochenen Rädern sperrten die Engpässe. Die mit-
geführten Vorräte gingen zur Neige. Hunger und Krank-
heit stellten sich ein.

Caesar überlegte sich, dass die Helvetier im Garonne-
becken eine zu gefährhehe Nachbarschaft für die römi-
sehen Provinzen darstellen würden. Er beurteilt sie als

tapferer als die andern Kelten, weil sie im Kampf gegen
die Germanen grosse Kriegserfahrung gesammelt hatten.
Darum musste er sie vernichten, bevor sie sich nieder-
Hessen. So langsam kam der Zug vorwärts, dass der
Römer aus ItaHen neue Soldaten heranführen und sich
den Helvetiern mit seinem Heer an die Fersen heften
konnte.

Endlich lagen die weiten Ebenen des Tales der Saône

vor ihnen. DiszipHn zu halten, war den Helvetiern fremd.
Darum hielten sie sich nicht mehr an den Vertrag. Plün-
dernd und brandschatzend fielen sie in die Länder der
Sequaner und Häduer ein. Das reife Korn mähten sie

von den Feldern und ergänzten damit ihre Vorräte. Da;
erregte natürfich den UnwiUen der betroffenen Stämme.
Sie vermochten sich nicht aUein zu verteidigen und riefen
darum Caesar mit seinem Heer zu Hilfe.

Mit Flössen und zusammengebundenen Kähnen setz-
ten die Helvetier über die breite Saône. Nach 20 Tagen
waren drei Gaue am andern Ufer. Nur die Tigurine-
lagerten noch diesseits. Diese günstige Lage erkannt
Caesar. Zu nächtHcher Stunde überfielen römische Sol
daten das tigurinische Lager. So überraschend kam de

Angriff, dass sich die Überfallenen kaum wehren konn
ten. Viele der ihren blieben erschlagen Hegen. Als die
Römer sich zurückgezogen hatten, schaffte man schnei
die Überlebenden über den Fluss und brach sofort auf.

Wenn die Helvetier geglaubt hatten, auch die Röme
würden einige Tage mit dem Flussübergang verHeren
so irrten sie sich gewaltig. Römische Bauleute schlugen
eine Brücke, und schon nach einem Tag stand der letzte
Legionär am andern Ufer. Das beeindruckte die Helvetie
sehr. Sie spürten die Überlegenheit des Gegners und ver
suchten es nochmals mit Unterhandeln.

Die neue Abordnung war von Diviko angeführt
Die Helvetier erklärten sich bereit, dort zu siedeln, wo
Caesar es wünsche. Sonst aber wäre der Kampf unver-
meidHch. Caesar verlangt als Zeichen ihres aufrichtige!
Friedenswunsches Geiseln. Ausserdem müssten sie siel
bei den Stämmen, denen sie die grossen Schäden zuge
fügt hatten, gebührend entschuldigen. Da entgegnet ihn
Diviko zornig, die Römer soHten wissen, dass die Hei
vetier von alters her gewohnt seien, Geiseln zu nehmen
aber niemals solche zu geben. Damit brach er die Ver
handlungen ab.

In der Folge fanden tägHch kleine Gefechte statt. Ein
mal gelang es einem kleinen helvetischen Haufen, di
gesamte römische Reiterei in die Flucht zu schlagen
Das gab den Verfolgten neuen Mut. Ausserdem erführet
sie, dass die Römer in Bedrängnis geraten waren. Di
Häduer mussten das Heer mit Getreide beHefern. Offen
bar hatte es aber Dumnorix, der geheime Freund de

Helvetier, der zwar im Lager Caesars weilte, verstanden
die Lieferungen zu unterbinden. So gab Caesar die Ver-
folgung auf und wandte sich der Stadt (dem Oppidum
Bibrakte zu, die er mit Vorräten wohlversehrt wusste.
Nun machten auch die Helvetier kehrt und verfolgte!
ihrerseits die Römer. Bei Bibrakte kam es 58 v.Chr. zu
Entscheidung. Vom Mittag bis spät in die Nacht währt
die Schlacht. Caesar erwähnt anerkennend, dass er nir
gends einen fliehenden Helvetier gesehen hätte. Dock
alle Tapferkeit nützte nichts. Die Römer waren den Hei
vetiern überlegen und stürmten schHessHch die Wagen-
bürg.

Im Schutze der Nacht marschierten die überlebende:
Helvetier weiter. Doch aus Furcht vor den Römer:
konnte kein keltischer Stamm sie gastHch aufnehmen
Zu Tode erschöpft und halb verhungert ergaben sie sief.
schHessHch.

Caesar verfügte, dass die Besiegten in ihr verlassene
Land zurückkehren und die Dörfer und Städte wiede
aufbauen soHten. Die Allobroger mussten ihnen für di:;

Heimkehr das benötigte Getreide Hefern.

Unter der Aufsicht der römischen Truppen trafen di
Helvetier vor Einbruch des Winters wieder im schwe
zerischen MitteUande ein. Von den 363 000, die ir
FrühUng stolz und hoffnungsvoll ausgezogen warer:
kehrten nach römischer Schätzung noch 110000 zurück
So endigte das gewaltige Unternehmen.
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So furchtbar diese Rückkehr der Helvetier auch an-
muten muss, so bedeutungsvoll ist sie für die Geschichte
unseres Landes geworden. Ohne Bibrakte, ohne die
tapfere Haltung der helvetischen Kämpfer, die sogar
von den Römern anerkannt werden musste, würde das

heutige Schweizervolk nicht bestehen oder zum minde-
sten ganz anders geartet sein. Caesar hatte Gelegenheit,
die Stärke der Helvetier zu erleben. Darum versuchte er,
den besiegten Gegner gewissermassen als Freund zu
gewinnen und ihn mit der überaus wichtigen Aufgabe
zu betreuen, unter römischer Führung die Rheingrenze
gegen die Germanen zu verteidigen. Die Helvetier wur-
den darum nicht eigentliche Untertanen der Römer, son-
dern genossen als «Verbündete» eine bevorzugte Stel-

lung. Wirklich, die Rückkehr der Helvetier verhinderte,
dass die Germanen sofort den leeren Raum in Besitz
nahmen. Während der Römerzeit bewahrten die Hei-
vetier ihre Eigenart, wo es nur anging. Die römische
Kultur und auch die lateinische Sprache vermischten sich
mit der einheimischen. Als die Alemannen 400 Jahre
später dann doch die Rheingrenze überschritten, fanden
sie eine keltoromanische Mischbevölkerung vor. Diese
war im Welschland stark genug, das germanische Ele-
ment aufzusaugen. An andern Orten zog sich die ein-
heimische Bevölkerung in den Jura und die Voralpen
zurück. So ist das keltische Element in unserm Volksgut
noch vorhanden. Dieses Erbe der Helvetier ist sehr be-
deutend für das Bestehen unserer vielrassigen und viel-
sprachigen Schweiz. A A - U

Der bedeutende französische Soziologe André Sieg-
fried, Mitglied der Académie française, bei uns vor allem
bekannt geworden durch seine Bücher über Amerika und
über die Schweiz («La Suisse, démocratie-témoin»), um-
reisst in seinem Werk : A'^4/w« 4er Ae«p/er (Hachette, Paris),
die keltische Erbmasse des heutigen Franzosen folgender-
massen :

«On parle volontiers de ce que nous devons aux Latins,
mais pas assez de nos traits celtiques. Cet héritage est impor-
tant. Je ne serais même pas éloigné d'y voir, quant à moi,
l'élément essentiel de notre patrimoine social et sentimental.
Ici l'on pensera tout de suite au mystère, à la poésie des tra-
ditions bretonnes, au charme romantique des folklores gau-
lois. Mais c'est des Celtes aussi que nous avons hérité le sens
de l'intérêt, le goût de l'épargne, le sérieux dans la gestion du
budget familial, l'attachement au sol. L'étranger considère
volontiers le Français comme un être brillant et léger, incapa-
ble de parler sérieusement de quoi que ce soit. Comme cette
vue est erronnée Quand on prend contact, au-delà des
océans, avec les colonies de Français qui ont réussi, en Amé-
rique latine par exemple, on voit justement que ceux de nos
compatriotes y occupant des positions importantes le doivent
à ces qualités solides, sérieuses, éventuellement considérées

comme mesquines, qu'ils tiennent de leur hérédité paysanne
ou montagnarde. L'Anglais, dans pareil milieu, est plus pré-
tentieux, plus gentleman, mais souvent moins assis. L'Auver-
gnat, le Pyrénéen, le Bas-Alpin, moins chic, a conservé je ne
sais quel aspect provincial révélant sa fruste origine, mais il
a du foin dans ses bottes. On ne nous connaît pas assez sous
cet aspect, qui contredit notre réputation d'instabilité. Quoi
de plus solide au contraire que notre plateau central, amasseur
de sous?

Mais c'est aussi chez les Celtes qu'il faut chercher, je le
crains, le côté anarchique de notre individualisme. Brillant
dans l'intellectualité ou dans l'art, cet individualisme ne se
prête que bien mal à la réalisation sociale : c'est de lui que
proviennent cette jalousie, ce quant-à-soi buté qui considèrent
comme une insulte toute intervention de la communauté;
c'est de lui que provient le caractère destructif de notre intel-
ligence, plus à l'aise dans l'opposition que dans la coopéra-
tion. Le Latin, qui se souvient de Rome, est capable de conce-
voir, d'admirer sinon de réaliser, les grandes constructions
politiques. Le Celte est surtout un résistant, et, dans la mesure
où nous nous refusons, par tempérament plus encore que par
doctrine, aux nécessaires interventions de la collectivité, c'est
surtout à lui, je le crains, qu'il faut s'en prendre.»

Wenn die Schule die schweizerischen Zöglinge ohne
wenigstens andeutungsweise Kenntnisse über die Kelten
entliesse, würde sie ein unerlässliches Bildungselement
vernachlässigen. Unsere Münzen und Briefmarken tragen
den keltischen Namen unseres Landes, und er bildet einen
Teil unserer internationalen Kennzeichen von Autos und
Flugzeugen. Unzählige Orts- und Flurbezeichnungen
sind keltisch. Und wenn Johannes v. Müller mit seiner
Annahme wohl zu weit gegangen ist, der Schweizerbund
habe aus der nie verloren gegangenen Erinnerung an die
staatliche Einheit der vier Gaue des vorrömischen Hei-
vetiens sich entwickelt, so mag dennoch soviel daran
richtig sein, dass manche schweizerische Besonderheit,
neben dem, was aus der Latinität und Germanisierung
herkommt, aus der Vergangenheit stammen
mag, aus der «bodenständigen Zivilisation der Kelten»
und aus ihrer «aktiv gestaltenden kulturellen Kraft». Im
ersten Aufsatz dieses Sonderheftes ist davon die Rede.
Eine Zusammenstellung über den neuen Stand der Kel-
ten-Forschung mag um so willkommener sein, als sie in
den spannenden Übergang fällt, da die Urgeschichts-

forschung sich mit der schriftlich belegten geschichtli-
chen Dokumentation im mitteleuropäischen Raum über-
schneidet.

Für den Vorschlag des Direktors des Städtischen
Museums zu Allerheiligen in Schaffhausen ein «Kelten-
heft» herauszugeben, konnten wir also im Interesse unse-
rer Leser nur dankbar sein. Prof. Dr. W. U. Guyan in
Schaffhausen ist zusammen mit Prof. Dr. Emil Vogt,
dem Vizedirektor des Schweizerischen Landesmuseums,
Initiant und Gestalter der Ausstellung über die Kunst
der Kelten, in jahrelanger Vorbereitung damit einen Plan
ausführend — dem, nebenbei gesagt, vor etwa 20 Jahren
die politischen Voraussetzungen wohl nicht so günstig
gewesen wären wie heute. Kaum wäre damals eine so
hervorragende Teilnehmerschaft zur Eröffnung zusam-
mengekommen: 8 Vertreter der Leihgeber aus staatlichen
wissenschaftlichen Ämtern und Museen und 3 Vertreter
von Hochschulen nur aus Deutschland, 2 französische
Professoren, auch Cambridge und Oxford im Komitee,
und an der Spitze der vielen einheimischen Gäste Bundes-
rat Feldmann, der in dem herrlichen Eingangshof im
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Freien eine Augustrede mit der Ausstellungseröffnung
glücklich verbinden konnte. Er prangerte scharf den
Raub geschichtlicher Wirklichkeit durch Unterjochung
an und die Verfälschung historischer Tatsachen.

Stadtpräsident Nationalrat Walther Bringolf be-
grüsste, wie ohne sein Wissen bekannt wurde, gerade an
seinem 62. Geburtstag (er ist also der Mutter Helvetia
besonders verpflichtet) die sehr zahlreichen Hörer: Ver-
treter der Bundesversammlung, von Bundesämtern, von
Kantonsregierungen und aus städtischen Behörden, von
Hochschulen, kulturellen Vereinigungen, Museen, auch
Künstlern und endlich 70 Vertreter der Presse, sie mit
der schönen Aufgabe betrauend, für den Besuch der
Ausstellung zu werben.

Sie ist nicht auf Sensationen eingestellt, aber didak-
tisch so zusammengestellt, dass die Schau im besten Sinne
lehrhaft ist. Besonders zu loben ist dabei die klare und

Beschriftung aller Objekte, so dass man Schu-
len führen kann, ohne vor grösseren oder kleineren
Scharen von Schülern, von denen die meisten nichts un-
mittelbar sehen können, laut dozieren zu müssen. Nach
einem orientierenden Durchgang und Überblick mit den
Klassen kann man Einzelne und Gruppen auf eigene
Faust auf Entdeckungen schicken. Bedingung ist ja nur,
dass alle deutsch lesen können.

Die Ausstellung ist, das musste Prof. Guyan in seiner
Festrede besonders betonen, vorwiegend der der
Kelten gewidmet, wozu einer der vorangehenden Auf-
Sätze den nötigen Kommentar bietet. Es lag den Organi-
satoren vor allem daran, die eines auf ver-
hältnismässig primitiver Kultur-Entwicklungsstufe ste-
henden Volkes herauszustellen, dessen aesthetisch oft
sehr hochstehende Erzeugnisse aus der gleichen Kraft
entspringen, die heute noch in den von den Kelten be-
wohnten Gebieten nachwirkt. Als deren zeitlich letzte
tigww Schöpfung wird die Buchkunst der irisch-keltischen
Glaubensboten gezeigt.

Prof. Dr. Wolfgang Kimmig, Direktor des Instituts
für Ur- und Frühgeschichte der Universität Tübingen,
ein weiterer der 4 Redner des Empfangs, selbst Mitglied
des Organisationskomitees der Ausstellung, prägte die
eindrücklichen und bedeutungsvollen Feststellungen,
dass der kulturelle Vorsprung Mitteleuropas im Früh-
mittelalter den Kelten zu danken sei, die durch eigene
Leistung vorbereitet, die geistigen Kräfte der verfallen-
den Kultur des mittelländischen Raumes in schöpferi-
scher Nachgestaltung übernahmen und weiter entwik-
kelten.

Die Ausstellung ist thematisch geordnet: Tracht und
Schmuck ; Waffenhandwerk und Krieg, inbegriffen Berg-
bau und Verhüttung des Eisens; Tod und Bestattung;
Die Kelten in der Schweiz ; Gewerbe und Landwirtschaft ;

Münzen und Schatzkammer des keltischen Kunstge-
werbes und keltische Kunst. Sie bringt Auswahl, nicht
Fülle, ist nicht überladen, und auf alle Fälle im besten
Sinne wissenschaftlich, indem sie nirgends mehr aus-
sagt, als was man belegt weiss. j».

Einige Angaben für Besucher der Ausstellung
«Kunst und Kultur der Kelten»

im Museum zu Allerheiligen in SchafFhausen

Die Ausstellung ist bis Sonntag, den 3. November 1957,
täglich geöffnet von 9—12 und 13.30—17.30 Uhr und mon-
tags bis freitags jeweilen auch von 20 bis 22 Uhr.

£Vn/r/ZZjpm>(?: Einmaliger Eintritt Fr. 2.—, Tageskarte
Fr. 3.—, für Mittel- und Hochschüler Fr. 1.—, für Primär-
und Sekundarschüler Fr. —.50, für Gesellschaften pro Per-
son Fr. 1.50, Dauerkarten für Schüler Fr. 4.—.

Der Katalog, redigiert von Dr. Franz Fischer, Institut
für Ur- und Frühgeschichte der Universität Tübingen, ent-
hält 58 Seiten Texte und 24 Abbildungen auf Kunstdruck-
papier.

Direktor des Museums ist Professor Dr. W. U. Guyan;
Konservator der historischen Abteilung Dr. O. Stiefel.
Telephon (053) 54308. **

Im Hinblick darauf, dass sich sicher viele Kollegen zum
Besuch der Ausstellung entschliessen werden, mögen die fol-
genden Hinweise für die Vorbereitung dienen und die Führung
durch die Räume erleichtern.

Saal 1 7Vvw/&/ «W

Die Kelten waren ein prunkliebendes Volk, ja sie neigten
sogar zur Eitelkeit. So urteilten die antiken Schriftsteller. Die
Funde bestätigten ihre Feststellung. In den vier Vitrinen an
den Wänden ist eine treffliche Auswahl keltischer Schmuck-
stücke und Gebrauchsgegenstände aus verschiedenen Fund-
orten zur Schau gestellt.

AVA/«.' Sie dienten, als eine Art Sicherheitsnadeln, zum
Zusammenheften des Obergewandes über der Brust. Kein
Schmuckstück war so der Mode unterworfen. Jede Epoche
zeigt andere Formen, jeder Stamm kennt eine besondere Art.
So ermöglichen diese Fibeln oft dem Archäologen die genaue
Datierung von Funden und ihre Zuweisung an verschiedene
Stämme.

zlr»- A«xjT/«ge : Nicht nur die Frauen, sondern, wie
Grabfunde beweisen, auch die Männer schmückten sich mit
derartigen Ringen. Sie sind in verschiedenartigsten Formen
aus Bronze gegossen und teilweise durch Ornamente reich
verziert. Gegen das Ende der Latènezeit tauchen mehr und
mehr auch Ringe aus farbigem Glas auf, stellenweise mit far-
bigen Emaüauflagen versehen.

A/a/xr/«g<? : Sie sind sehr charakteristisch für die keltische
Kultur. Doch sind sie nicht bloss ein Schmuckstück, das in
erster Linie von den Männern getragen wurde. Vielfach sind
Götterbilder mit Halsringen (Torques) versehen oder tragen

einen solchen in der Hand. Ziemlich sicher dienten darum die
Objekte als Opfergabe. Die ältesten Torques sind sehr ein-
fach bearbeitet, später werden die Formen reicher mit Orna-
menten verziert.

C7ör/e/: Zur keltischen Tracht gehörte ein Gürtel aus
Leder oder Stoff, der mit Verschlüssen und Beschlägen aus
Bronce versehen war. Nur diese Teile sind erhalten geblie-
ben. Eine Besonderheit sind die formschön und zierlich bear-
beiteten Gürtelketten, die meist der mittleren Latènezeit an-
gehören.

Da* A-ojrjejyj/'egf/ yo» A;r4/7/) : In einer besonderen Vitrine
hängt als Einzelstück dieser selten schöne Spiegel. Er stammt
aus dem 1. Jh. nach Chr., wo auf den britischen Inseln die
Latènezeit weiterlebte, während auf dem Festland die kelti-
sehen Stämme bereits ihre Selbständigkeit verloren hatten.
Man beachte die prächtigen Ornamente auf der Rückseite.

Graèèe/gafen: Besondere Beachtung verdienen die Grab-
beigaben aus Andelfingen (ZH) und Reinheim (Saarland).
Letztere entstammen dem 5.—4. Jh. v. Chr. Die Originale
von Torques und Armring befinden sich in der Schatz-
kammer. Die Photographie der kleinen Bronzefibel in der
Form eines Hahnes veranschaulicht die zierlichen Ornamente,
welche die kleine Figur schmücken. Maskenfibel heisst ein
nach seiner Verzierung benannter Typ, der in der Früh-
Latènezeit gehäuft auftritt. Darstellung menschlicher Figuren
erkennen wir an den kleinen Anhängerchen, wohl Amuletten,
und am Griff des Spiegels.

Gr«Jx/)iö/o: Alltagsszene. In der Werkstatt eines Schmieds
betrachtet sich eine vornehme Dame in einem Bronzespiegel
vom Typ des Spiegels von Birdlip, während ihr Gatte gleich-
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;ültig am Türpfeiler lehnt. Im Vordergrund rechts hämmert
in Schmied ein weissglühendes Stück Eisen zu einem
-chwert zurecht. Vor dem Eingang kauert ein Geselle und
etätigt den Blasbalg. Hinten links wird Email als Schmuck-
uflage aufgegossen.

Saal 2 »»// Ûr/çg
«»// Ar .Ëïxewx: Die erste Vitrine links

veranschaulicht die Roheisengewinnung. Das meist eisen-
rme Erz wurde im Tagbau oder in flach in den Hang vorge-
riebenen Stollen gewonnen. Zusammen mit der als Brenn-
md Reduziermaterial verwendeten Holzkohle füllte man es
in den Ofen ein (siehe Modell). Das Roheisen kam als teigige

uppe zum Vorschein.
/AAwe «»<7 jLaœjf».- Metallhelme waren bei den keltischen

Kriegern nicht die Regel, möglicherweise wurden sie nur von
len Führern getragen. Die Helme sind griechischen und
ömischen Originalen nachgebildet. Das schönste Exemplar
ines keltischen Helmes wurde im Bett der Themse bei der

Waterloobrücke in London gefunden (s'ehe Photo).
Als Wurfwaffe dienten die Lanzen. Der Holzschaft war

inten durch einen Lanzenschuh geschützt.
In der spätem Latènezeit wurden Waffen, welche toten

Kriegern ins Grab mitgegeben wurden, absichtlich verbogen
und unbrauchbar gemacht (siehe verbogenes Schwert und

erbogene Lanzenspitze in der Vitrine).
Rekonstruktion eines Schwertes aus der mitt-

eren Latènezeit mit breiter Klinge, handlichem Griff und der
lazugehörigen Scheide. Vielfach sind Waffen und Scheiden
nit prächtigen Ornamenten versehen. Man beachte vor allem
lie Scheide des Schwertes von Hallstatt mit ihrem reichen
igurenschmuck.

Eine Besonderheit zeigen das Kurzschwert von München-
ntermenzing und das Schwert von Böttstein im Kanton

iargau. Bei beiden ist die Klinge mit goldenen Schlagmarken
ersehen, wovon bei ersterem eine Mondsichel und bei letzte-
em zwei runde Marken mit der Darstellung eines Ebers er-
cennbar sind. Die Schlagmarken sollten wohl ein Eigen-
ümerzeichen darstellen, zugleich aber auch, besonders bei

.1er Darstellung des Ebers, den Träger der Waffe mit magi-
chen Kräften ausstatten und ihm besonders Kriegsglück

verleihen.
5V/6//A: Im Kampf schützte der Krieger seinen blossen

Oberkörper mit einem schmalen hohen Schild aus hartem
lolz, der mit Eisen oder Bronze beschlagen und sicher in den
arben des Stammes bemalt war.

A/ax^e ««0 7/w/yvrf: Der schauerliche Ton der Kriegs-
rompete, von der ein Originalfragment und eine Nachbil-
ung ausgestellt sind, rief die keltischen Krieger zur Schlacht.

GroxxpAo/o ; Schlachtszene. Die in der Festung, also im
Oppidum eingeschlossene Mannschaft verteidigt sich von der
Höhe der Stadtmauern herab gegen die anstürmenden Feinde.

Saal 3 7W /W 2fex/a//»»g

Die Kelten glaubten an ein Fortleben nach dem Tode in
iner besseren, ihrem Ideal entsprechenden Welt. Diese

Glaubensauffassung erklärt den ungeheuren Aufwand bei
der Bestattung, der besonders in den ältern Fürstengräbern
zum Ausdruck kommt. Am Ende der Hallstattzeit werden die
Toten allgemein in Grabhügeln bestattet.

Ä/exettgraMögc/: Der grösste je aufgefundene Grabhügel
; st Hohmichele an der Donau. Er besitzt einen Durchmesser
on 150 m und eine Höhe von rund 20 m. (Siehe die beiden
Vandphotographien.) In der Vitrine findet sich ein Modell der
Iauptgrabkammer, welche vollständig aus Holz besteht.

Oie Decke wird durch horizontal eingelegte Balken gebildet,
•n anderen Grabkammern der Hallstattzeit sind zuweilen die
Wände mit Bronzeblech ausgekleidet.

Zu den Grabbeigaben gehören Waffen und Schmuck-
stücke, Bronzegeschirre, Tongefässe usw.

IFagx«: Vielfach finden sich in den Grabkammern ganze
Vagen. In der Mitte des Raumes steht eine Rekonstruktion
les Wagens von Ohnenheim im Elsass, dessen Originalteile

ra der Vitrine ausgestellt sind. Grossartig ist auch die ver-
leinerte Rekonstruktion des Wagens von Deibjerg in Däne-
nark. Fragmente von andern Wagen und ein Abguss des
Tagenrades von La Tène vervollständigen die Vitrinen.

./yrrAgfxrA/rr: Die gleiche Sorgfalt wie dem Wagen liess
nan auch dem Pferdegeschirr angedeihen. Zu sehen sind
Irabbeigaben und eine Rekonstruktion unter Verwendung
on Originalteilen in der Mittelvitrine.

G'roxx/>7»/ö : Früstenbegräbnis. In die ausgehobene Grube

wird der Wagen versenkt, auf den man dann den Toten
betten wird. Druiden leiten die Zeremonie. Im Vordergrund
stehen die Beigaben, welche ins Grab gelegt werden sollen.

Saal 4

Fragmente von grossen Bronzekesseln. Das interessan-
teste Stück aber ist eine 2,1 cm lange Hundefigur aus blauem
Glas. Sie erhält eine zierliche Streifung durch aufgelegte
weisse und gelbe Fäden. Es handelt sich um ein Stück aus
einer keltischen Glasbläserei, das über einem Tonkern ge-
gössen worden ist.

Der Wandvitrine gegenüber finden sich die Fragmente
des Bronzekessels von Rynkeby in Dänemark, der in einer
Werkstatt Galliens hergestellt wurde.

Das Gemälde stellt Oberst Frédéric Schwab dar, der vor
genau 100 Jahren, also 1857, die prähistorische Station
La Tène am Neuenburgersee entdeckt hat. Nach dieser Fund-
Station wird bekanntlich die jüngere Eisenzeit benannt. (Vgl.
die Funde von La Tène, welche über die ganze Ausstellung
verstreut sind.)

Saal 5

D/V HGs/j«x//^e Ar iv/VAZ/gx/e» &?/ö"xxAe» Auf der
grossen Europakarte sind die wichtigsten keltischen Stämme
und einzelne Stammesgruppen (Beigen, Briten, Skoten und
Pikten) eingetragen. Viele der gallischen Stammesnamen leben
in französischen Städtenamen weiter. Paris ist die Stadt der
Parisier, Reims liegt im Gebiet der Remer usw. Diese Tat-
sache zeigt, dass die Stämme vor der römischen Eroberung
bereits sehr stark auf ihre Stadt ausgerichtet waren, welche
Mittelpunkt des öffentlichen Lebens, aber auch der militäri-
sehen Verteidigung war.

D/e Afwmje»; In den Vitrinen sind Münzen verschiedener
keltischer Stämme zu sehen. Deutlich lassen sich drei ver-
schiedene Entwicklungsstufen unterscheiden. Die ersten kel-
tischen Münzen sind mehr oder weniger getreue Kopien der
makedonischen Goldmünze mit dem Kopf Philipps II auf
der einen und dem Pferdegespann Apollos auf der andern
Seite. Zwei Beispiele zeigen griechische Originalsilbermünzen
neben den Nachahmungen der Donaukelten. Die zweite Stufe
ist die Loslösung vom Vorbild und die Verwendung von geo-
metrischen oder naturalistischen Motiven. Die dritte Stufe
schliesslich, veranschaulicht vor allem durch eine Arverner-
münze, zeigt Abbild und Namen des gallischen Führers
(Vercingetorix).

Saal 6 -D/> /« Ar
GräAr: Das Hügelgrab der Hallstattzeit wurde durch das

Flachgrab der Latènezeit abgelöst. Als Beispiel steht in der
Ecke ein Doppelgrab von Münsingen im Kanton Bern. Man
beachte die Schmuckringe an Armen und Beinen und die
Fibeln über der Brust. Die Photographie stellt ein Grab aus
Dietikon (ZH) dar. Auch hier können die Schmuckstücke
deutlich erkannt werden.

Z.e/)0«i7er: Vgl. Karte im Helvetiersaal. Die ausgestellten
Funde aus dem Gebiete der Lepontier stammen vorwiegend
aus den Grabstätten Molinazzo d'Arbedo und Giubiasco.

fA/W/er MZ/oèroger: Ein Teil des Fundmaterials aus
dem Wohngebiet der Helvetier ist hier zusammengestellt, das
übrige unter die Vitrinen der ganzen Ausstellung verteilt. Vor
allem überraschen die schönen farbigen Glasringe aus dem
Kanton Bern und die in intensiven Farben bemalten oder
durch Ritzzeichnung verzierten Tongefässe. Sie sprechen für
den hohen Stand der helvetischen Töpferei. Das Tongefäss
aus dem Wallis ist sicher helvetischer Herkunft und exportiert
worden.

Saal 7 /fc/AirA .LW/
Die keltische Stadt, von den Römern als Oppidum be-

zeichnet, war eine grosszügige Anlage. Sie war ein befestigter
Ort an günstiger Lage, z. B. in Flußschlingen, im Sporn, der
durch den Zusammenfluss zweier Gewässer entsteht, auf
Inseln, in Sümpfen usw. Durch Wall und Graben wurde ein
grosses Areal gesichert. Das Modell veranschaulicht uns die
Anlage von Kelheim in Bayern an der Donau. Man erkennt
den langgestreckten Wall, der den Sporn auf der zugänglichen
Seite abschnürt. Im Wall ausgespart sind die Tore mit langen,
nach innen gezogenen Torgassen.

Die beiden Photos, die Doppelschleife des Rheines bei
Altenburg-Rheinau und ein Teil der Engehalbinsel Bern,
weisen auf derartige Anlagen in der Schweiz hin.
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Saal 8 PA/W/Vr
Dieser Saal soll zur Besinnung auf die frühe Geschichte

unserer Heimat einladen. Das von Kunstmaler Fritz Leu
ausgeführte grosse Wandbild hält fünf Episoden des un-
glücklichen Auszuges der Helvetier fest.

Gegenüber steht auf einem Sockel eine Kopfplastik des

grossen Gegenspielers der Helvetier, des genialen Feldherrn
Gajus Julius Caesar. Darüber hängt eine Schweizerkarte,
welche die Verteilung der keltischen Stämme im Gebiete der
Schweiz veranschaulicht. An den Schmalwänden befinden
sich zwei Gemälde aus dem 19. Jahrhundert (Stückelberger
und Gleyre).

Der [FmA/zzkz/ zw« La 7e»e: Nach neuerer Auffassung ist
der eigenartige Massenfund von La Tène eine Anhäufung
von Waffen und Geräten, welche als Opfergaben an die
Götter im Fluss oder im Sumpf versenkt worden sind. In der
Vitrine ist ein Teil dieser Waffen ausgestellt.

Saal 9 Gtfswfo
£Ir»jvè?jvrfer /«z/wr/: Der Bronzedreifuss, rechts in der

vorderen Vitrine, der im Rheintal gefunden wurde, ist
etruskischer Herkunft. Er ist ein Beweis für die keltischen
Handelsbeziehungen.

Man beachte vor allem die beiden Lenz-
burger Kannen, welche sich bis auf geringe Einzelheiten
sehr stark gleichen, somit also aus der gleichen Werkstatt
stammen müssen (400 v. Chr.). Die Ähnlichkeit der Formen
aus verschiedenen Fundorten dokumentiert übrigens die
weitgehende Einheitlichkeit des keltischen Kulturkreises.

Lzraw/Ä : Die hochentwickelte Keramik wird durch einige
ausgewählte Stücke dargestellt. Man beachte die Schönheit
der Formen und die geschmackvollen Verzierungen.

Saal 10 LzjkzA«>/j-<Vzj/7 »«zf

GroLf/vfo/o: Rekonstruktion des Töpferdorfes von
Sissach-Brühl.

LtfHifjzvrtaAz/L Geräte, vorwiegend aus schweizerischen
Fundorten.

7ex//7/>« /W Lez&rzwarfezVawg: Neben einer eisernen
Schere und einigen Geweberesten und Geweberekonstruk-
tionen beachte man die vollständige Werkzeugausrüstung
eines keltischen Sattlers, die samt den Resten eines Leder-
ballens in Genf gefunden worden sind (1. Jh. v. Chr.).

zz«7 Gerzü/e.- Interessant sind vor
allem das Arztbesteck und die Feinwaage zum Prüfen von
Münzen. Wie das Münzkabinett zeigt, war eine verwirrende
Fülle von Münzen im Umlauf, sodass man neben der Prü-
fung auf den Metallgehalt auch zum Abwägen gezwungen
war.

Sall 11 DA /rijvAf A/mio« a«/" zA«? ATo«//»e»/

Nach der Völkerwanderung spielten irische Kelten in der
Christianisierung Mitteleuropas eine bedeutende Rolle. Auf
den britischen Inseln, welche von der Völkerwanderung un-
berührtblieben, konnte sich das Keltentum weiter entwickeln.
Die späte keltische Kunst äussert sich in den irischen und
englischen Handschriften, aus denen die Photographien
Einzelheiten wiedergeben. Die ausgestellten Manuskripte
hingegen stammen vom Festland, halten sich aber sehr
stark an die irischen Vorbilder und sind möglicherweise die
Werke von irischen Mönchen.

In der Vitrine sind einige Arbeiten des spätkeltischen,
also bereits christlichen Kunstgewerbes zu sehen: Reliquien-
und Bücherschreine und Spangen.

Saal 12

JzAz/^èz/«//»«- zAx /feZ/ArA« Ä7z»j7gra.'/rfe.f

Dieser Saal ist der Höhepunkt der Ausstellung. Er un-
fasst die schönsten und seltensten Kostbarkeiten des kelti-
sehen Kunstgewerbes.

Der MÄerAerre/ »o« Gzz«zAj/ra/> (Dänemark): Siehe Bild
auf Seite 932 dieses Heftes.

Der Gz?// zw« Azzarzy: Siehe Titelseite dieses Heftes.
Die Ge/zfrzAa/e zw« M/irieiie« (Di. ZarieAJ : Auch im Gc

biete der Schweiz sind kostbare Funde gemacht worden. Di
ausgestellte Schale stammt aus dem 6. Jh. v. Chr. und is:
in einem zerstörten Grab gefunden worden. Es handelt sie!;
um eine Opferschale. Sie ist mit getriebenen Buckeln ge-
schmückt, deren Aussparungen starre Tierfiguren und Ar
deutungen von Himmelskörpern erkennen lassen.

i?o/rrz;«fflK«r zw» Äei»7«'a? (Laar/a«zi).- Dieses Stück stamm
aus dem 4. Jh. v. Chr. Die treffliche Rekonstruktion be
herrscht eine weitere Vitrine. Die .Mündung der Röhre und
der Deckel sind gegossen, das übrige ist getrieben und über
aus reich ziseliert.

Neben diesen Hauptstücken findet sich eine Vielfalt vo
Hals-, Arm- und Fingerringen, Goldhalbkugeln aus Gräberr
ein goldener Sieblöffel von der Heuneburg, das Fragmer
eines mit Goldblech überzogenen Bronzehelmes, Schmuck
Scheiben u. a. m. in den Vitrinen. Alles sind Meisterstück;
des keltischen Kunstgewerbes.

SAAL 13 ÄWÄrzLe Ä««J7

Unter dem Einfluss der Mittelmeerkulturen begannt
auch die Kelten der Latènezeit sich mit der Plastik auseinander
zusetzen. Fruchtbare Anregungen haben sie empfangen, d:
Kunstwerke tragen aber den charakteristischen Stempel ke
tischer Eigenart. Mit wenig Ausnahmen handelt es sich ur
Bildwerke religiöser Bedeutung.

In der Mitte des Saales steht die IVzz/wt zw» Lo^zzt/jer/zzrc k

Südfrankreich, eine keltische Gottheit in buddhistischer Ste.

lung mit überkreuzten Beinen. Das Gewand ist mit g;c-
metrischen Motiven geschmückt und lässt einige Überrest
von Bemalung erkennen. Die Malerei an der Rückwan
symbolisiert ein keltisches Heiligtum, bestehend aus dre
Pfeilern, deren mittlerer durch eine Vogelfigur gekrönt is

Fremdartig, wie ein behauener Baumstamm, erscheint de

Go// ZOK £zz$g«ez>r. Die Skulptur erinnert an die viel ältere
Menhirstatuen. Typisch keltisch sind Torques, langsträhnig
Haare und die charakteristischen Züge des Gesichtes.

Eine weitere typisch keltische Götterdarstellung er
scheint auf der LVrc zo« Azzzzy, wo neben verschiedene:.
Köpfen auch der Kopf eines Gottes mit drei Gesichtern dar

gestellt ist.
Einen behelmten Krieger stellt die i/zz/zzo zo» 17. Mffzzr/zzj

dar, verbunden mit drei kaum erkennbaren Pferdedarste
lungen auf dem Sockel.

Einen grossen Raum nehmen Tierdarstellungen eir
nicht nur im Zusammenhang mit Götterbildern, sondern auc
als Einzelplastiken. Eber, Pferd und Hirsch stehen im Vorder
grund.

Schliesslich überrraschen uns die L/tzH/j/zzr/zLzzz zo« Wozzz

o« 5zz//zar, Männer und Tänzerinnen in rituellen Posen dar
stellend, und die /jron^oj/zz/zzf/L« azzr LzVZ>/f«j/ez«, welche ui:
die Mitte des 1. Jh. zu einem bedeutenden Heiligtum gt-
hört haben müssen. F. BD

Vom Werbedienst der Pro_////'e«/zz/o wird uns geschrie-
ben:

Gestützt auf einen diesbezüglichen Generalversamm-
lungsbeschluss hat der Vorstand des Schweiz. Lichtspiel-
theater-Verbandes den kommenden 2i. Mzzçzzx/ zum
«Kinotag für das asthmaleidende Schweizerkind» be-
stimmt. Die Erträge der Abendvorstellung der Verbands-
theater fallen einem Fonds zu, der in Zusammenarbeit
mit der dazu berufenen und zuständigen PRO JUVEN-
TUTE für die Hilfeleistung gegenüber bedürftigen Kin-

dem mit Asthma-Leiden verwendet werden soll. Fü
eine geordnete, kontrollierte und wirksame Verwendun
der Mittel ist jede Vorsorge getroffen.

Warum hat man gerade die Asthma-Kinder als be

sonders hilfsbedürftig befunden Die Asthma-Kinder —

man rechnet mit rund 4000 in der Schweiz — zähle
besonders in jenen häufigen Fällen, da sie unbemittelte
oder doch einfachen Familien angehören, zu den ärmste;
Geschöpfen, die es gibt. In ihren Anfällen oft dem Ei
sticken nahe, leiden sie (und ihre Angehörigen) we
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mehr, als sich der Gesunde vorstellen kann. Asthma-
Kinder sind körperlich und seelisch in höchstem Grade
gefährdet; wenn nicht rechtzeitig und weitsichtige Heil-
j Massnahmen ergriffen werden, nehmen nicht nur die

tmungsorgane schweren Schaden, erfolgt nicht nur
eine ungünstige Beeinflussung der Psyche, sondern es

eten sogar gefährliche Verkrüppelungen auf, die eine
: ;hwere Invalidität zur Folge haben. Neben anderen me-
izinischen Methoden bieten vor allem Höhenkuren die

besten Heilungsaussichten. Sie sind aber wirkungslos,
wenn sie schon nach kurzer Zeit — wie dies heute viel-

ch der Fall ist — aus finanziellen Gründen abgebrochen
der unterbrochen werden müssen. Asthma-Kinder

bürden ihren Eltern oft so grosse Lasten und Sorgen auf,
ass diese darunter zusammenbrechen. An öffentlichen

Mitteln für diesen besonderen Zweck fehlt es, weil man
Proè/i?«? /» r«'»er Joiwfr« »»if fo'/Ar »enfe?«»/

Ï at, und die Krankenkassen, deren Beitragssysteme weit-
yehend auf »<è»/f Krankheiten ausgerichtet ist (mit Aus-
rahme der gesetzlich speziell geregelten Tuberkulose-
bekämpfung) sind einstweilen ebenfalls nicht in der Lage,
auf die Dauer wirksame Hilfe zubringen. Viele Fürsorger
und Jugendhelfer standen denn auch mangels finanzieller
littel bis dahin ratlos vor den ständig einlaufenden

r blfsgesuchen, da sie keine Möglichkeit sahen, die hohen
Kosten für eine möglichst dauernde Heilung dieser ar-
inen Kinder aufzubringen. Es ist darum

_ËVg«è«/.r (fer A/»o/»g« J/we« Fb/rgw/MW»
Die Vorbereitung des Kinotages wird dem

chweizervolk und den Behörden die Dringlichkeit des

bisher übersehenen Problems ins Bewusstsein prägen,
s dass die Hoffnung besteht, es werden künftig auch
a ndere Kreise an der notwendigen Hilfsaktion weiter-
a- beiten, die der Schweiz. Lichtspieltheater-Verband mit
seinen Mitgliedern in Zusammenarbeit mit Pro Juven-
täte und Fachärzten anpackt.

£"/»/§« FM'//*?

/ / 970, aar O.
Hansruedi ist ein Bauernbube, welcher an schweren

- -rhmaanfällen leidet. Seine Mutter berichtet uns in höchster
\ erzweiflung, sie sitze nächtelang am Bett ihres 13 jährigen
u id glaube jedesmal, er müsse ersticken. Der Knabe richtet
sich jeweils in seinem Bett auf und ringt, blau im Gesicht,
f ach Atem. Man hat auch schon zweimal unter grössten
:: .anziehen Opfern in Davos eine Asthmakur durchgeführt,
musste aber immer wieder abbrechen aus Geldnot. Der Arzt
rat dringend, Hansruedi sollte noch 3—4 Jahre im Bündner-
k ad bleiben. Unter Mithilfe des Berufsberaters und der Pro
j aventute gelang es, ihm in Arosa eine Lehrstehe zu finden.
i:ier geht es dem Jüngling nun gut, und die Anfälle wieder-
Ï len sich nicht mehr. Die Spuren des Leidens sind aber bei
ß im nunmehr 17jährigen Burschen noch deutlich, indem
seine Schultern merkwürdig hochgezogen sind und er über-
aas schmächtig ist. Hätte man Hansruedi schon als kleinen
Knaben in die Kur geben können, so wäre sein Leidensweg
rieht so lang gewesen. Aber eben, das hebe Geld!

I if /950, w» [/.
Der Kleine hat im Anschluss an den Keuchhusten die

e -ten Asthmaanfähe bekommen. Seither ist er ständig in
ä 'tlicher Behandlung, und seine Eltern haben deswegen
bereits grosse Schulden auf sich nehmen müssen. Trotzdem
schon lange zu einem Höhenaufenthalt geraten wurde, hat
r an Leo zu Hause behalten. Durch sein langes Kranksein hat
sich der Knabe leider ganz unglücklich entwickelt. Er ist
ausserordentlich ängstlich, sehr verwöhnt und absolut un-
f aig, mit Kameraden zu spielen. Es ist auch ausgeschlossen,
dass man Leo vorderhand in die Schule schicken könnte. Die
Karversorgung ist jetzt mit Hilfe von Pro Juventute zu-

stände gekommen und gleichzeitig wird auch eine intensive
Nacherziehung einsetzen.

/ 977, 2'OM /.
Erwin ist ein schwerer Asthmatiker und hat zudem das

traurige Los, dass sich seine Mutter gar nicht um ihn küm-
mert, da sie sich leider mit ihren «Freunden» abgibt. Der
Vater, ein gutmütiger Mann, hat jahrelang zugesehen, und
nun stehen die Leute vor der Scheidung. Erwin ist eindeutig
der Leidtragende. In der Schule musste er seines Leidens

wegen zweimal zurückversetzt werden. Er ist heute ein ver-
wahrloster, fauler Knabe, welcher seine Krankheit überall
dort vortäuscht, wo etwas von ihm verlangt wird. Daneben
ist er aber auch oft wochenlang richtig krank und keucht nur
noch, statt atmen zu können. Mit Hilfe der Vormundschafts-
behörde wurde der Knabe in ein Kinderheim verbracht, und
in der neuen Umgebung, wo er erst einige Monate weilt,
macht er in jeder Beziehung sichtliche Fortschritte.

ITo««?, jeK /976, ro» /.
Ein Lehrer hat uns auf dieses Mädchen aufmerksam ge-

macht, welches im Anschluss an die Masern seit dem 4.

Lebensjahre an Asthma bronchiale leidet. Yvonne hat das

Pensum der zweiten und dritten Klasse leidlich hinter sich
gebracht, trotzdem das Kind viele Wochen während des

Jahres im Bett liegen musste. Die Eltern leiden ausserordent-
lieh stark unter der Krankheit ihres einzigen Kindes und
konnten sich trotzdem nie zu einer Kur entschliessen, welche
allein dem Kinde die körperliche Kraft wieder zurückge-
bracht hätte. Erst nachdem Yvonne in der Schule nicht mehr
mitmachen konnte, weil sie einfach zu krank war, begann man
mit einer Hochgebirgskur, welche der Arbeitsgeber des

Mannes und Pro Juventute finanzierten und welche nach 7

Monaten zur dauernden Heilung führte.

Aar/, £«6. /979, ro« 77.

Zum erstenmal bekam Kurt einen Asthmaanfall, als er
zuschauen musste, wie der Vater seine Mutter schlug. Nach-
her wiederholten sich dieselben bei der geringsten Aufregung.
Kurt ist ein schmächtiger Knabe, sehr anfällig für jede Er-
kältung und äusserst nervös. In diesem Falle hat man nach
einem Aufenthalt in den Bergen auch eine psychotherapeu-
tische Behandlung begonnen, welche guten Erfolg hat. Zur
gleichen Zeit hat man die Ehe der Eltern erfreulicherweise
auch bessern können, so dass der empfindliche Knabe besser

aufgehoben sein wird. Hier handelt es sich um ein Asthma,
das zum Teil seelisch bedingt war.

M»r der

//er^g«/«'rgnè»re»/»r
Trotz den umwälzenden Fortschritten der Chemo-

therapie, der Vitamin- und Hormonbehandlung, die
heute in die Augen springen, muss man zugeben, dass

das Asthma bronchiale der Jugendlichen besonders in
den nördlichen Teilen Europas in den letzten Jahrzehn-
ten eine Zunahme erfahren hat. Dieses allergische Leiden
bedeutet für die kleinen Patienten eine wahre Plage und
ist für deren Angehörige und schliesslich auch für die

Allgemeinheit oft eine schwere Belastung.
Der Werdegang des Asthmaleidens ist etwa folgender:

Ein vielleicht etwas nervöses — aber von Geburt sonst
gesundes — Kind beginnt im Alter von etwa 2 bis 10

Jahren, meist im Anschluss an Keuchhusten, Grippe,
Masern oder dergleichen eine zunehmende Disposition
für chronische Katarrhe der Luftwege zu entwickeln. Es
entsteht eine trockene Bronchitis, die mehr und mehr zu
spastischen Zuständen neigt; und allmählich zeigen sich

typische Anfälle von Atemnot, die besonders die Aus-

atmung erschweren. Solche asthmatischen Zustände
dauern dann in ungünstigem Klima bei entsprechender
Disposition oft wochen- und monatelang an. Gelingt es

nicht, sie zu mildern, so werden mit der Zeit Herz und
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Zirkulation beeinträchtigt. Der Patient kommt von
Kräften, und es entstehen schwere Deformationen von
Thorax und Wirbelsäule.

Der günstige Einfluss des Höhenklimas auf das chro-
nische Asthmaleiden muss jedem Arzt auffallen, der in
den Bergen wohnt. So haben Kollegen der Höhenstatio-
nen schon seit Jahrzehnten auf diese Sache aufmerksam
gemacht, und sowohl Forscher wie auch Kliniker konn-
ten diese Beobachtungen nur bestätigen. Es ist zu for-
dem, dass sich die Allgemeinheit mehr, als es bisher der
Fall war, der zahlreichen Asthmakinder annehmen möge
und darauf bedacht sei, ihnen eine genügend lange Hoch-
gebirgskur zu ermöglichen. Die Asthmafrage ist sehr

wichtig und bietet den grossen Vorteil, dass die für die
Höhenkur aufgewendeten Mittel einen guten Erfolg ver-
sprechen bei Fällen, die auf anderem Wege gar nicht
geheilt werden können.

Schon 1905 berichteten Turban und Spengler über
113 Fälle von Asthma bronchiale, die im Gebirge günstig
reagiert haben.

Nach unseren Beobachtungen an einem grossen Ma-
terial des Asthmakinderheims Villa Story (Hr. Trachs-
1er) in St. Moritz erwies sich die Kur von drei bis sechs

Monaten Hochgebirge — in veralteten, organisch bereits
geschädigten Fällen — als zu kurz. Wir hatten nach
vier bis sechs Monaten bei 110 konsekutiven Fällen
56 Prozent Dauerheilungen und 36 Prozent wesentliche
Besserungen. Nach Verlängerung der Kur bei schwachen
Symptomen auf ein bis zwei Jahre erhöhten sich die
Dauerheilungen bei Kindern auf 65 Prozent. Bei Er-
wachsenen war das Resultat viel weniger überzeugend.
Es ist möglich, dass wir in Zukunft mit medikamentöser
Unterstützung die Resultate noch verbessern können.

Die Stadt Zürich eröffnete 1942 das Asthma-Kinder-
heim Pravuler in Celerina auf 1800 m ü. M., dem ich seit
der Gründung ärztlich vorstehe. Durch vorbildliche Ein-
richtungen, durch tüchtige, hebevolle Leitung, durch
zweckmässigen Sportsbetrieb, durch gesunde Ernährung,
durch sorgfältige ärztliche Überwachung und vor allem
durch geregelten Schulunterricht in allen Volksschul-
klassen — nach Zürcher Lehrprogramm — wurde es den
Eltern in Zürich ermöglicht, die Kinder — wenn es sein

muss, für ein bis zwei Jahre -— fortlaufend im Gebirge
zu belassen; so wurden sehr erfreuliche Resultate erzielt.
Zur Bezahlung der sicherlich bedeutenden Unkosten
helfen Eltern, Krankenkassen, Fürsorgeorganisationen
mit, und wo es nicht anders geht, auch die Allgemeinheit.
So gelingt es meist, die sonst oft vernachlässigten Asth-
makinder in kurzer Zeit gesund und lebensfreudig zu
machen. In gleicher Weise schicken auch verschiedene
Krankenkassen und Wohltätigkeitsorganisationen in
Belgien ihre Asthmakinder für prolongierte Hochge-
birgskuren in das Kinderinstitut Villa Story (E. Trachs-
1er) in St. Moritz. Auch die dort gemachten Erfahrungen
bei über 100 Asthmapatienten sind sehr vielversprechend.
Die Beobachtungszeit ist teilweise zu kurz, um ein ab-
schliessendes Urteil zu publizieren.

Neben den staatlichen Institutionen gibt es hier eine

ganze Anzahl gutgeführter Kinderheime, die sich auch
für Asthmakuren eignen. Von grosser Bedeutung sind
die Mittelschulen im Gebirge mit gesunden Einrichtun-
gen und ausgezeichnetem Lehrprogramm bis zur Matu-
rität, wie z. B. das Lyceum Alpinum in Zuoz, dann das

Progymnasium der Lehranstalt Schiers in Samédan, das

Töchterinstitut in Fetan und das Töchterinstitut Theo-

dosia in St. Moritz. Es ist besonders wichtig, gerade di
asthmaveranlagten Mittelschüler für längere Zeit in
Hochgebirge zu belassen, damit sich ihr Körper in de
Phase des grössten Wachstums gut und unbehindert ent
wickeln könne. Das hat — wie wir schon angedeute
haben — auch auf Geist und Charakter einen grossen Ein
fluss. Die Überempfindlichkeit verliert sich allmählich
und die jungen Leute können voller Kraft und Initiativ,
den Lebenskampf antreten.

Gewiss, es ist ein grosses Opfer für die Eltern, wem
sie ihre asthmakranken Kinder für Monate oder ga
Jahre aus dem Hause geben müssen; aber dieses Opfe
lohnt sich und trägt gute Früchte fürs ganze später
Leben.

So bleibt als Ergebnis dieser kleinen Abhandlung de

Ratschlag: Das Bronchialasthma ist möglichst frühzeitig
durch prolongierte Desensibilisierungskur in der Höhe
zu bekämpfen. Je natürlicher dabei die Lebensweise ist,
desto besser. Ein gesundes Milieu spielt eine grosse Rolle
Die Höhenkur ist eine Abhärtungskur; Schonung ist da-

bei nur im Anfang nötig, vernünftige Gymnastik une
Sport sind nicht nur erlaubt, sondern ein wesentliche
Teil der Behandlung. Asthmaattacken sind hier oben sei

ten, sie brauchen nicht stark beachtet und vor den Patien
ten besprochen zu werden. Während der Attacke is

Schonung und Isolierung am Platz, aber weder zu
Schau getragenes Mitleid noch Bevorzugung durcl
Speise und Unterhaltung. So wird bei den Kindern ar
besten das Gesundheitsgewissen geweckt; die neuroti
sehe Komponente verschwindet und macht einem zu
nehmenden Selbstvertrauen Platz, das zur definitiver
Heilung wesentlich beiträgt.

Dr. med. Ä. Cawpc//,
Chefarzt des Zürcher Asthma-Kinderheimes in Celerin

et A /ty
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Ihr habt alle gehört oder geleser
dass nahezu 400 Schweizer zum «Ji
gendfestival» nach Moskau gefahre
sind. Unter ihnen befinden sich meh
rere Lehrer. Dass Studenten mitge
reist sind, das ist einigermassen noc
verzeihlich ; es ist jugendliche Torheh

Dass aber Lehrer zu Söldlingen der roten Pest werden, das is

unerhört, das ist empörend. Und so etwas geschieht rund ei
halbes Jahr nach dem grauenhaften Morden in Ungarn
Radio und Presse haben das ihrige bereits getan, um dies
Schandtat ins richtige Licht zu rücken.

Wir aber, die wir am meisten davon betroffen werden, den

wer hätte nicht gemerkt, dass der Akzent sehr schwer au
«Lehrer» liegt, wir dürfen so etwas nicht einfach ad act
legen. Das wäre Verrat, genau so verächtlicher Verrat, wi
ihn diese miserablen Moskaupilger begehen. Wir haben di
Pflicht, ihnen zu zeigen, dass wir sie nicht mehr als unser
Kollegen betrachten, dass wir mit ihnen nichts mehr gemei
haben.

Ich kann nicht verstehen, dass es noch so viele Dumn
köpfe gibt, die sich von der roten Seuche anstecken lassen—
und das in der Schweiz. (Verzeiht den etwas groben Ausdruc
«Dummköpfe», aber jede passendere Bezeichnung wäre noc
viel weniger salonfähig.) Dass in Nachbarstaaten der Korr
munismus «blüht», kann man in einzelnen Fällen begreife
(beileibe nicht entschuldigen)! Aber warum findet er in de

Schweiz noch immer fruchtbaren Boden?
IF/7/jc/ot Ao//?r, Villmerge

Schriftleitung: Dr. Martin Simmen, Luzern; Dr. Willi Vogt, Zürich; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6, Postfach Zürich 3 -

Tel. 280895 - Administration: Stauffacherquai 36, Zürich 4, Postfach Hauptpost, Telephon 237744, Postcheckkonto VIII 88'
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EH Alle Flechtmaterialien
Anleitungsbücher:
Annie Galst: Flechten Fr. 2.90
Ruth Zechlin: Werkbuch
Auflage 1957, neu Fr. 16.50

Preisliste verlangen

FLECHTM ATERIA'LIEJN
SCHAFFHAUSEN

Institut für Erziehungs- und Unterrichtsfragen
Basler Schulausstellung

194. Veranstaltung: Zur Urgeschichte des Birstais

Führungen unter Leitung von Herrn Professor Dr.
Roland Bay.

üfö/irarA, 25. Magorf
/. Ex^arffo». Besammlung: Tram-Endstation Aesch,

14.30 Uhr (Basel/Aeschenplatz ab: 13.49/14.01 Uhr). Ge-
meindewald (Jungsteinzeitliches Steinkistengrab), Ruine
Tschäpperli, Klus Aesch, Schalberg (Altsteinzeitliche Höh-
ienstation und spätbronzezeitliche Hütten). Rückfahrt ab
Ettingen 18.46 Uhr. Basel an 19.10 Uhr.

4. Tepferafar
2. fiX/é«rrio«. Besammlung: Basel SBB, Peron IV, 14.20

Uhr. Basel ab 14.34 Uhr, Grellingen an 14.56 Uhr. Kessi-
loch (Orientierung über den alten Bischofsweg und mittel-
steinzeitliche Stationen), Besuch der altsteinzeitlichen
Höhlen: Heidenküche, Kohlerhöhle und Kastelhöhle.
Rückfahrt ab Grellingen 19.02 Uhr, Basel SBB an 19.22 Uhr.

OrgafaWör/jrfaj :
/. Exfamfa«: Kein Kollektivbillet. Grüne Ausflugs-

Tageskarte lösen (Fr. 2.—, beim Billeteur erhältlich). Damit
die Kurse verstärkt werden können, ist MwOTf/farag far
lag, 4«» 27. Msrgaj-/, /P.00 Ufa-, «o/Bwzfag.

2. Exfmm: Wer sich am Kollektivbillet beteiligen will,
meldet sich bis .D/wu/ag, 4e« 5. Lep/ezvfar, 19.00 Uhr, schrift-
lieh oder telefonisch an. Bezahlung der Billete im Zug.
Bitte Kleingeld bereit halten Der Leiter des Instituts :

W. P. Mosimann
Hofstetterstr. 11, Basel
Telefon 386346

7. Schweizer Volkstanzwoche
6. bis 12. Oktober 1957 im Schloss Münchenwiler bei

Turten/Bern (Zentrum für Erwachsenenbildung und Frei-
"eitgestaltung der Volkshochschule Bern).

Dieser Erà/afaaagr/èarr ist gedacht für Teilnehmer ohne
Vorkenntnisse.

Aus dem Programm : Erarbeiten der allgemeinen Grund-
agen: Schrittarten, Tanzformen, einfache Kreis-, Gruppen-

and Kontratänze. Gemeinsames Singen und Musizieren
einfache Tanzmusik), Besprechungen. Gelegentliche Wan-

.lerungen in die idyllische Umgebung dienen freudiger
Erholung.

Jedermann ist eingeladen, sei es zur eigenen Freude, aus
nteresse für die mannigfaltigen Formen, sei es im Hin-

blick auf die Neugestaltung des Tanzes für die Jugend oder
• weeks Ergänzung des Turnunterrichts.

Leitung: Ingeborg Baer-Grau (Singen, Musizieren),
Willy Chapuis (Volkstanz).

Programm und Anmeldung bis 30. September 1957 bei
Willy Chapuis, Roggwil/Bern, Tel. 063 / 36362.

20. Urgeschichtskurs 1957

26./27. Oktober 1957 : Schweizerische Gesellschaft für
Urgeschichte ; Urgeschichtskurs in der L'œtrrj/Và'/ ZfavV/jJ Ma-
faVor/aOT Afax/waOTj.

Tfazva: rttr JVfarœj/ Vorträge (mit Lichtbildern):
Samstag, den 26. Oktober: Die Hallstattkultur des Mittel-

kndes und des Juras (Dr. Drack) — Die Frûhlatènezeit des
-•littellandes (Frl. cand. pbil. Trümpier) — Die Mittel- und
bpâtlatènezeit des Mittellandes (Dr. R. Wyss).

Sonntag, den 27. Oktober: Die Eisenzeit in den Alpen-
ilern (Reallehrer B. Frei) — Die Wirtschaft der Eisenzeit

(Prof. Guyan) — Die Eisenzeit der Schweiz im Bilde der
antiken Überlieferung (Dr. Fellmann) — Die Eisenzeit der
Schweiz im Überblick (Prof. E. Vogt).

Kursgeld : Fr. 4.— für Studenten und Lehramtskandida-
tan. — Fr. 6.— für Mitglieder der Schweiz. Ges. f. Urge-
schichte. — Fr. 7.50 für alle übrigen Teilnehmer.

Samstagabend Führung durch die Ausstellung «Kunst
und Kultur der Kelten» in Schaffhausen. Extrabeitrag Fr. 9.—
Uarfahrt und Eintritt).

Karr-PrograwOT für Nichtmitglieder der SGU beim Sekre-
ta.riat der Schweiz. Gesellschaft für Urgeschichte, Rhein-
sprung 20, Basel.

Der Präsident der Kurskommission:
Dr. IT. DrarU, Haldenstr. 1,

Uitikon (ZH) Tel. (051) 54 66 50

Gaberells

Wandkalender

sind ein

Schmuck

Schönes Skilager
(Oelfeuerung und Matratzen) Berner Oberland, ab 15. Januar
bis Anfang April, mit 500 Meter langem Übungslift (Fr. 1.50
pro Tag) zu vermieten. Mit Auto bis Lager fahrbar. Anfragen
unter Chiffre SL 476 2 an die Administration der Schweiz.
Lehrerzeitung, Postfach Zürich 1

Waschmaschine Fr. 435.—

Schweizer Fabrik verkauft neue Waschmaschinen mit
Heizung, SEV-geprüft, für 3 kg Trockenwäsche, kleine
Farbfehler. 387 OFA119/57 A

Verlangen Sie unverbindliche Vorführung, auch abends.
Schreiben Sie heute noch an Postfach 69 (539), Basel 15.

Gesucht
Sekundarlehrer

sprachlicher Richtung
auf Mitte September
Privatschule Hof Oberkirch
Kaltbrunn SG 497

Grosse Privatschule in Zürich sucht auf Beginn des

Wintersemesters einen

Naturgeschichtslehrer

eventuell in Verbindung mit Geographie und Chemie.

Offerten erbeten unter Chiffre SL 499 Z an die Admini-
stration der Schweiz. Lehrerzeitung, Postfach Zürich 1.
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Primarlehrer
mit heilpädagogischer Ausbildung und Werklehrerpra-
xis (Erfahrungen an Schweizer Anstalten für schwach-
begabte und schwererziehbare Kinder) sucht Stellung
als Spezialklassen- oder Heimschullehrer (eventuell
auch Normalklassen 3, 4, 5).

Angebote unter Chiffre SL 498 Z an die Administration
der Schweiz. Lehrerzeitung, Postfach Zürich 1.

Infolge Wahl unseres Mitarbeiters an einen andern
Posten suchen wir als P 9825 Q

Leiter des Beobachtungsheimes

Ehepaar (Mitarbeit der Frau erwünscht, aber nicht un-
bedingt erforderlich) mit psychologischer oder heilpäd-
agogischer Ausbildung, befähigt, eine Team-Arbeit mit
Psychiater und Erzieher zu gewährleisten und dem
neuerstellten Beobachtungsheim für Jugendliche vor-
zustehen. 479

Wir bieten neben einem Gehalt, das den sich ergeben-
den Verhältnissen angepasst wird, freie Station mit
Einfamilienhaus und Anschluss an die staatliche Pen-
sionskasse. Bewerber sind gebeten, eine ausführliche
Offerte mit handgeschriebenem Dokument zu richten
an: Landheim Erlenhof, Reinach (BL).

Primarschule Binningen

Auf Beginn des Schuljahres 1958/59 Sind folgende Stellen
neu zu besetzen:

1 Lehrerin für die Unterstufe
2 Lehrer für die Mittelstufe

(3.—5. Klasse)

Die Besoldung plus Teuerungs- und Ortszulage einer
Lehrerin beträgt Fr. 9222.— bis Fr. 12 876.—, diejenige
eines verheirateten Lehrers Fr. 11 832.— bis Fr. 15 486.—,
plus Haushalt- und Kinderzulage.
Minimalgehalt eines ledigen Lehrers Fr. 10 527.—.
Handschriftliche Anmeldungen mit Lebenslauf, den üb-
liehen Ausweisen, einem Stundenplan und Arztzeugnis
mit Durchleuchtungsbefund erbitten wir bis 14. Septem-
ber 1957 an die Schulpflege. 496

Schulpflege Binningen.

Berufsschule für Arztgehilfinnen
Stampfenbachstrasse 38 — Zürich 6

Auf Beginn des Wintersemesters 1957/58 ist die Stelle
eines 489

Hauptlehrers für Biologie

zu besetzen, dem der Unterricht in Biologie und wenig-
stens einem Nebenfach (Chemie, Physik oder Rechnen)
obliegt.
20 Pflichtstunden pro Woche.

Gehalt: Fr. 13 200.— bis Fr. 16 800.— plus Entschädigung
für zusätzliche Stunden.

Inhaber des Diploms für das höhere Lehramt oder di-
daktisch gut ausgewiesene Sekundarlehrer mathema-
tisch-naturwissenschaftlicher Richtung sind gebeten,
ihre Anmeldung dem Direktor, Dr. med. R. Salber, ein-
zureichen.

Schulgemeinde Frauenfeld

Stellenausschreibung

Infolge Demission und Schaffung einer neuen Lehrstelle
werden auf das Frühjahr 1958 495

2 Lehrstellen

an der Primarschule zur Besetzung ausgeschrieben. Es
handelt sich um P 404 Fd

1 Lehrer für die Mittelstufe,
1 Lehrer für die Oberstufe.

Interessenten belieben ihre handschriftliche Anmeldung
unter Beilage der notwendigen Ausweise, Zeugnisse und
eines Lebenslaufes bis 31. August an Herrn Schulpräsi-
dent W. Kiemenz, Frauenfeld, zu richten. Persönliche
Vorstellung nur auf ausdrücklichen Wunsch.

Frauenfeld, den 13. August 1957.

Die Schulvorsteherschaft.
•

- : ; - '
• i

Offene Lehrstelle

An der Bezirksschule in Gränichen wird die

Stelle eines Hauptlehrers

für mathematisch-naturwissenschaftliche Fächer zur
Neubesetzung ausgeschrieben.
Besoldung: die gesetzliche. Ortszulage für Ledige
Fr. 250.—, für Verheiratete Fr. 500.—. 491

Den Anmeldungen sind beizulegen: die vollständigen
Studienausweise (es werden mindestens sechs Semester
akademische Studien verlangt), Ausweise über bestan-
dene Prüfungen und Zeugnisse über bisherige Lehr-
tätigkeit. Von Bewerbern, die nicht bereits eine aar-
gauische Wahlfähigkeit besitzen, wird ein Arztzeugnis
verlangt, wofür das Formular von der Kanzlei der Er-
Ziehungsdirektion zu beziehen ist.
Vollständige Anmeldungen sind bis zum 31. August 1957
der Schulpflege Gränichen einzureichen.

Aarau, den 15. August 1957.

Erziehungsdirektion.

Offene Lehrstelle

An der Bezirksschule in Schinznach-Dorf wird die

Stelle eines Hilfslehrers

für Zeichnen (zurzeit acht Wochenstunden) zur Neu-
besetzung ausgeschrieben.

Besoldung: die gesetzliche.
Den Anmeldungen sind beizulegen: die vollständigen
Studienausweise (es werden mindestens vier Semester
Fachstudien verlangt), Ausweise über bestandene Prü-
fungen und Zeugnisse über bisherige Lehrtätigkeit. Von
Bewerbern, die nicht bereits eine aargauische Wahl-
fähigkeit besitzen, wird ein Arztzeugnis verlangt, wofür
das Formular von der Kanzlei der Erziehungsdirektion
zu beziehen ist.
Vollständige Anmeldungen sind bis zum 29. August 1957
der Schulpflege • Schinznach-Dorf einzureichen.

Aarau, den 1. August 1957. 487

Erziehungsdirektion.
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An der Primarschule Zunzgen (Baselland) ist auf den
15. Oktober 1957

eine Lehrstelle

neu zu besetzen. 490

Bewerber(innen) wollen ihre Anmeldungen mit Zeug-
nissen, Lebenslauf und bisheriger Tätigkeit bis Ende
August 1957 an den Präsidenten der Schulpflege, Jak.
Wagner-Zimmermann, richten.

Die Besoldungsverhältnisse und der Beitritt zur Pen-
sionskasse sind gesetzlich geregelt. (Kompetenzen max.)

Schulpflege Zunzgen (Baselland).

Junge Musiklehrerin erteilt Gruppenunterricht in

Blockflöte
an Schulen und privat.

Offerten unter Chiffre SL 449 Z an die Administration
der Schweizerischen Lehrerzeitung, Postfach Zürich 1.

Offene Lehrstelle
An der Bezirksschule in Wohlen (Aargau) wird die

Stelle eines Hauptlehrers

für Gesang und Instrumentalmusik zur Neubesetzung
ausgeschrieben. 492

Besoldung: die gesetzliche. Ortszulage für Ledige
Fr. 600.—, für Verheiratete Fr. 1000.—.
Es besteht die Möglichkeit, die Leitung musikalischer
Vereine zu übernehmen. Besoldung durch die Vereine.
Ferner besteht ein kräftiger Fonds zur Finanzierung
von Konzerten.
Den Anmeldungen sind beizulegen: die vollständigen
Studienausweise (es werden mindestens vier Semester
Fachstudien verlangt), Ausweise über bestandene Prü-
fungen und Zeugnisse über bisherige Lehrtätigkeit. Von
Bewerbern, die nicht bereits eine aargauische Wahl-
fähigkeit besitzen, wird ein Arztzeugnis verlangt, wofür
das Formular von der Kanzlei der Erziehungsdirektjon
zu beziehen ist.
Vollständige Anmeldungen sind bis zum 21. September
1957 der Schulpflege Wohlen (Aargau) einzureichen.

Aarau, den 15. August 1957.
Erziehungsdirektion.

Schönengrund AR

Die

Lehrstelle an der Unterstufe

(1.—4. Klasse, Halbtagsschule) ist auf 1. Oktober 1957 neu
zu besetzen. 488

Bewerberinnen und Bewerber, auch solche, die sich nur
für einige Monate oder bis zum Frühjahr 1958 vlkariats-
weise zur Verfügung stellen könnten, sind gebeten, ihre
Anmeldung bis 15. September 1957 beim Schulpräsidium
Schönengrund, Tel. (071) 5 71 25) einzureichen, das gerne
weitere Auskunft erteilt.

r
BARGELD

Wir erteilen Darlehen bis
Fr.5000.—. Bequeme Rück-
Zahlungsmöglichkeiten.

Absolute Diskretion zu-
gesichert. Rasche Ant-
wort in neutralem Couvert
Seriöse Bank gegründet

vor 40 Jahren.

BANK PROKREDIT
Talacker 42

Zürich

OFA 19 L

Für jede Schule

das passende Modell

Für alle Verhältnisse und jedes Budget hat
Mobil das richtige, passende Schulmobiliar.
Je nach Wunsch verstellbar oder fest, auf
Stahlprofil- oder Holzgestell.

Bevor Sie neue Schulmöbel kaufen, verlangen Sie
bitte unsern Katalog, unverbindliche Preisofferte oder
Vertreterbesuch. Prüfen Sie unsere Modelle in Ihrem
Schulzimmer.

U. Frei, Mobil-Schulmöbelfabrik
Berneck S G Telephon 071-73423

Wo riialten Sis dsn Prospakt für

Krampfadernstrümpfe

tsgeschaft*

Zürich Seefsldstrasss 4

Prüfen und

vergleichen
Sie vor dem Kauf Ihres
Klaviers — und Sie wer-
den an Ihrem Piano lange
Zeit Freude haben. Das

altbewährte Fachge-
schäft bietet Ihnen beste

Gewähr.

lu®
Seit 150 Jahren

HUG & CO., ZÜRICH
Füsslistrasse 4

Tel. (051) 25 69 40
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Zurich Minerva

Handelsschule Vorbereitung :

Arztgehilfinnenschule Maturität ETH

Berner Oberland
Welche Stadt- oder Schulverwaltung würde sich an
einem sonnigen Ferienheimneubau auf 1500 M. ü. M.
interessieren? Im Winter mit Auto leicht erreichbar.
Interessant, weil Unterhalt und Hauswartkosten weg-
fallen. Interessenten erhalten Auskunft durch Chiffre
SL 475 Z Administration der Schweiz. Lehrerzeitung,
Postfach Zürich 1

Primarschule Walzenhausen AR

Auf den Spätherbst 1957 ist infolge Demission der jetzi-
gen Lehrkraft die Stelle eines 494

Primarlehrers

für die Oberstufe (4.—6. Klasse) neu zu besetzen.

Besoldung: laut neuem Besoldungsreglement.

Die von Hand geschriebenen Anmeldungen mit Lebens-
lauf und Darstellung des Bildungsganges sind bis 1. Sep-
tember 1957 an den Präsidenten der Schulkommission,
K. Märki, Walzenhausen, Tel. (071) 4 47 57, einzusenden.

Schulkommission Walzenhausen AR.

Schulgemeinde Gottliehen TG

Auf Beginn des Schuljahres 1958/59 ist an unserer Pri-
marschule (Gesamtschule) die

Lehrstelle

neu zu besetzen. 493

Zeitgemässes Salär, niedriger Steuerfuss, moderne
Schulmöblierung, geräumige 4-Zimmer-Wohnung mit
Bad, Zentralheizung, günstiger Mietzins.

Bewerber evangelischer Konfession wollen sich beim
Präsident der Schulvorsteherschaft, Kd. Egloff, melden.
Telephon (072) 8 02 13.

Hier finden Sie...
die guten Hotels, Pensionen und Restaurants

TESS1N

Hotel Kreuz, Meiringen
t estbekanntes Passantenhaus in ruhiger Lage. Spezialarrange-
ments für Schulen. Mit höflicher Empfehlung
Tel. (036) 5 12 16. Fam. Mettler-Michel.

VIERWALD STATTERSEE

Hotel-Restaurant Rosengarten
BRUNNEN

Bahnhofstrasse Der Treff* der Schulen!
Aus Küche und Keller nur das Beste. — Grosser Restaura-
tionsgarten. G. Vohmann, Tel. (043 9 17 23

BRUNNEN Café HQrlimann, alkoholfr. Restaurant
Bahnhofstrasse, je 3 Min. von Bahnhof SBB und Schiffstation.
Für Schulen bekannt, gut und vorteilhaft. Grosser Restaura-
tionsgarten. Telephon (043 9 11 64.

GLARUS

Schönstes Ziel

fürSchulreisenBRAUNWALD
Sesselbahn auf den'Gumen (1900 m)

Zum 50jährigen Bestehen gewährt die Braunwaldbahn
vom 10. Mai bis 12. Oktober für Gruppenreisen von
Schülern folgende ermässigte Taxen:

Bergfahrt oder Hin- und Rückfahrt Fr. 1.—
Talfahrt allein Fr.—.70 p 916-GI

LUGANO CAN OVA beim Kursaal
TeL (091) 2 7116

Das kleine Haus, das sich grosse Mühe gibt! Gepflegte Kücht
und Keller. Zimmer m. fl. kalt. u. warm. Wasser. Schüler
Menus von Fr. 2.— an. Prop. G. Ripamonti-Bras

GRAUBUNDEN

Weissfluhgipfel
(2844 m ü. M.)

Grossartige Rundsicht in die Alpen, Ausgangspunkt reiz-
voller Wanderungen; deshalb das ideale Ausflugsziel!

DAVOS-PARSENN-BAHN
Luftseilbahn Parsenn-Weissfluhgipfel
(Sommerbetrieb: 22. 6.—29. 9.1957)

948



Ausstellung Die Schweiz zur Römerzeit

Schätze aus Schweizer Museen und Privatbesitz
Basel, Mustermesse, Baslerhalle - Telephon (061) 22 24 62
18. August bis 6. Oktober 1957
Öffnungszeiten Werktags 10—18 Uhr

Sonntags 10—17 Uhr
ausserdem Mittwoch 20—22 Uhr
Eintrittspreise Erwachsene Fr. 2.—

Militär, Studenten, Kinder Fr. —.50
Gesellschaft über 10 Personen Fr. 1.—
Dauerkarte Fr. 5.—

Die neuen, besonders leichten, abwasch-
baren, hygienischen AIREX-Sprungteppiche,
Turn- und Gymnastikmatten können auch
Im Freien verwendet werden, denn sie sind
unempfindlich gegen die Witterung.

Verkauf durch die Sportgeschäfte
Vaucher Bern, Sonderegger St. Gallen, Gerspach Basel,
Fritsch Zürich, Bigler Bern, Amrein Luzern,
Aider &. Eisenhut Küsnacht, Schaefer Lausanne,
Delacroixriche Genève, Bornand Montreux.

Ein Fabrikat der AIREX AG., Sins (Aargau)

Spezialtinten —Tusche—Klebstoffe
PIC und GIGANTOS - Fixativ

wasserhell — Radierwasser — VE-

RULIN, flüssige Wasserfarbe —

la Aquarellpinsel VERUL — la

Eulengummi, rot und weiss, usw.

III MHI Hl

Metallbau AG
Zürich 47, Anemonenstr. 40, Tel. 051 -521300

«norm—Bauteile sind unverwüstliche und
auf Grund vieljähriger Erfahrung durch-
konstruierte Qualitätserzeugnisse.
Bauteile: Brief- und Milchkasten, Fenster-
und Türzargen, Kellerfenster, Garagetore,
Luftschutz-Bauteile.
Lamellen-Raff- und Lamellen-Rollstoren.
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Primarschulhaus Kügeliloo
Zürich-Oerlikon

Architektur, Gartengestaltung und Bauleitung Erwin Bürgi, Dipl. Arch. BSA/SIA, Zürich, Beethovenstrasse

Das Schulhaus befindet sich in der Stadtrandzone und
ist eines der grössten von Zürich.

Das zur Verfügung stehende Bauland war knapp und
das ursprünglich vorgesehene Raumprogramm nur halb
so gross. Das zu realisierende Programm zwang zu einer
grosszügigen Zusammenfassung der einzelnen Raum-

gruppen. Der dreigeschossige Hauptbau, der sämtliche
Unterrichtsräume umfasst, steht durch zwei übereinan-
derliegende Pausenhallen mit dem Turnhallentrakt in
direkter Verbindung. Die dominierende Gebäudegruppe
stellt einen Akzent in dem gänzlich überbauten Wohn-
gebiet dar. Zwei Treppenhäuser ermöglichen eine rei-
bungslose Verteilung der ca. 800 Schüler auf 3 Ausgänge,
die zu den entsprechenden Pausenplätzen führen.

Zusammen mit den bereits bestehenden Anlagen des

vor mehreren Jahren erstellten Schulhauspavillons an
der Maienstrasse, welches sich organisch in die Neuan-
läge einfügt, verfügt das Kügeliloo-Schulhaus über 4

Pausenplätze, einen Turn- und Rollschuhplatz, 2 Geräte-

plätze, sowie 2 Spielwiesen und bietet damit den zahl
reichen Schülern ausreichende Bewegungsmöglichkei
ten im Freien. Die reichhaltig bepflanzte Gartenanlage
ist so gestaltet, das s sie ausser den Schulkindern aucl
einer weitern Bevölkerung in der schulfreien Zeit Erhc
lung bieten kann.

Die Schulhausanlage umfasst: 18 Klassenzimmer i:

3 Stockwerken, Haupt- und Neben-Treppenhäuser une
WC-Anlagen; 3 Handarbeits-Räume mit zugehörige;:
Materialzimmern; 1 Lehrerzimmer und 1 Vorstands
zimmer; 1 Singsaal; 1 Materialzimmer; 1 Raum für Gar
tenbauamt; 9 Räume für Luftschutz ; 2 gedeckte Pausen
hallen mit Veloständer; 1 Leitungsgang; 2 Turnhalle
12,04x24,08 m, übereinander, und 2 Geräteräume, ge
samte Heizanlage mit Kohlenkeller; 1 elektr. Verteiler
Raum und Abwartkeller ; 1 Turnlehrerzimmer und
WC-Anlagen; 1 Abwart-Werkstatt ; 2 Duschenräum
übereinander und 2 Umkleideräume; 1 Waschküche, i

Trockenraum; Abwartwohnung.

Die nachstehenden Inserenten haben als Lieferanten oder durch Ausführung von Arbeiten zum gelungene
Werk ihr Bestes beigetragen

LEHMANN &CIE.AG.

(S?) ZENTRALHEIZUNGEN

~\

ZÜRICH 8

FLORASTRASSE 47

TEL. 32 40 55, 3240 77

V

J

Spenglerarbeiten — Alumanbedachungen

H. Michalik, Spenglerei- Installationen, Zürich 4

gegr. 1891, Zinistrasse 9, Telephon (051) 2330 59

J

I
II ZÜRICH

ELEKTR0TECHN. ANLAGEN

WERKSTÄTTE
FÜR SCHALTTAFELRAU

ETTENFELD 12 £ 46 32 87

ONI • ZÜRICH 11/52SICCARDO COM PAGN
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Max Möller Zürich 10/49
Gipsergeschäft

Ottenbergstrasse 14 Telephon 42 67 50

Ausführung von Gipserarbeiten

Hermann Rieter - Gipsergeschäft - Zürich 11

Dreispitz 23 — Telephon (051) 44 60 47

Ausführung sämtlicher Gipserarbeiten

Sassella & Cie. AG. Zürich Biasca
Granit-, Marmor- und Hartsteinwerke Gessnerallee 28

Telephon 23 00 66

• Schweizer Firma • Über 50jährige Tätigkeit
Alle Naturstein-Lieferungen für Hoch-, Tief-
u. Gartenbau. Renovationen, Grabdenkmäler

6. Steinmann & Co., Zürich 1

Hoch- und Tiefbau

Auf der Mauer 15 Tel. (051)34 92 28

Eisenbeton-,
Kanalisations-,

Maurer- und

Verputzarbeiten

F. Kläu
Mechanische Bau- und Möb

Winterthurerstrasse 3

Telephon 26 0916 Zürich 6

Jfen, Innenausbau

Gebhart Rutz Zürich 11/46
Eidg. Meister-Diplom Telephon 46 8879
Wehntalerstrasse 447

Möbelwerkstätte und Innenausbau
Ausführung von Hartholzarbeiten und Einzelmöbel

Privat-Bureau: Witikonerstrasse 58a Tel. 32 74 63

Alfred Sauter AG.
Zürich 3 Gipser- und

Wuhrstrasse 31-37 Steinhauer-
Tel. 33 34 22 geschäft

Kunststeinfabrik

Zentralheizungen

HANS WENZINGER
Zürich

Obere Zäune 20

Tel. (051) 24 22 08

Alle Mosaik-Arten
liefert

Büchler Mosaik AG. Zürich
Zeltweg 13, Telephon (051) 32 17 35

g-^-Zr-y-

Eidg. dipl. Elektro-Installateur

ZÜRICH 50-OERLIKON
Nansenstrasse 8, Telephon 46 62 00

Alle Türen
stammen aus der

Türenfabrik AG.
Zürich 10

Telephon 42 07 06
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Materialzimmer Kügeliioo

Die zweckmässige Leiter
in Leichtmetall

durch den Spezialisten

Suter-Strehler Succrs. AG.
Stahlrohr-, Feineisen- und Leicht-
metallbau Zürich 11

Glattalstr. 138 Tel. (051) 482784

ABT. BAU- UND MÖBELSCHREINERE!
HALDENSTRASSE 27 ZÜRICH 3 TEL. 331317

AUSFÜHRUNG VON SCHREINERARBEITEN

Die /lu/li/irung von Spez/alfce/ägen /tir Spiel- und Sport-

p/ätee, Trarre-Be/agen, Art/ien&aWtt, i^oi/ie/iaitieiögen,

/àrèigen Belage«, Sc/ttoarzfce/äge«, Stein- «nd Hoizp/iai/e-

runden «feerneiimen

GEBRÜDER KRÄMER AG.

Strassen- «ni Tie/üta«

MüMegasse 11 Zürie/i 1 Teiepfton 343660

DAS SPEZIAL-HAUS
bekannt für preiswerte Bodenbeläge in

Baulinoleum Gummibelägen
Korkparkett Spannteppichen

Maschinenteppichen Orientteppichen

Geschultes Legerpersonal — Kostenvoranschläge prompt

II I I C3 A am Talacker 24 Zürich 1n Q I I I INVjlC.r\ G Telephon (051) 23 77 86

ihr Vertrauens-Spezial-Teppichhaus

BEZUGSPREISE:
Für Af/tg/ieder des SLV

Für W/cAfm/fg//'eder

jährlich
halbjährlich
jährlich
halbjährlich

Schweiz
Fr. 15.—

„ 8.-
„ 18—

9.50

Ausland
Fr. 19—
„ 10-
„ 23—
„ 12.50

Bestellung und Adressänderungen der BedaAf/on der SLZ, Postfach Zürich 35,
mitteilen. PosfchecA der >td/n/n/straf/on V/// 889.

INSERTIONSPREISE:
Nach Seiteneinteilung, zum Beispiel: '/«• Seite Fr. 14 20,

'/is Seite Fr. 26.90, '/« Seite Fr. 105—.
Bei Wiederholungen Rabatt • Inseratenschluss: Mon ag

mittags 12 Uhr • Inseratenannahme: 4dm/m'strat/on oer
Sc/iwe/zer/sc/ien tehrerze/fung, Stau/fac/iergua/ 36, Zürtc/ 4,

Postfach Zürich 1 • Telephon (051) 23 77 44.
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DER PÄDAGOGISCHE BEOBACHTER
IM KANTON ZÜRICH

Organ des Zürcher Kantonalen Lehrervereins • Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung

ERSCHEINT MONATLICH EIN-BIS ZWEIMAL 51. JAHRGANG NUMMER 15 23. AUGUST 1957

Der Kantonalvorstand möchte alle Kolleginnen und
; Kollegen zu Stadt und Land auf die wohlgelungene Aus-
tellung «Kopf, Herz und Hand» im Pestalozzianum
ürich hinweisen, welche ein anschauliches und ein-

Jrückliches Bild über die nun mehr als 10jährige Arbeit
in den Versuchsklassen an der Oberstufe vermittelt.
Nicht nur der Lehrerschaft, sondern auch Mitgliedern
-on Schulbehörden, Politikern und Schulfreunden möch-

ten wir den Besuch der Ausstellung angelegentlich emp-
iehlen. Der Lorr/aW i/ei ZKLK

dfcf -Z/zr/Vi»

I'ÖOT 22. _/«»/ 7257, 75.00 «s» iVrAzZo^/ittw«?

1. Begrüssung; 2. Gründung eines Verla-
; ;cs ; 3. Verschiedenes ; 4. Führung durch die Ausstellung.

7. Aegràjtf/œg.' Der Präsident, Konrad Erni, begrüsst
die anwesenden 50 Mitglieder der OSK sowie als Gäste
die Herren Prof. Huber und Dr. Vögeli vom Synodal-

orstand, Herrn Dr. Haeberli (Sekundarlehrerkonfe-
renz), Herrn Wymann (Pestalozzianum), Frl. Marti
Kant. Arbeitslehrerinnenkonferenz), Frl. Güttinger

(Zürcher Arbeitsgemeinschaft der Arbeitslehrerinnen
für Versuchsklassen) und Herrn Aebli, Obmann der
Arbeitsgruppe Oberstufe Glarus.

Er erinnert die Kollegen an den mit der Einladung
zugestellten Fragebogen betr. persönliche Weiterbildung.
Die eingehenden Antworten sollen es dem Vorstand er-
möglichen, eine Dokumentation über die Anstrengun-
gen jedes einzelnen Kollegen, sein persönliches Rüstzeug
für den Unterricht an der Oberstufe zu vervollkomm-
nen, zusammenzustellen. Wir wollen uns nötigenfalls
darüber ausweisen können, dass wir in den vergangenen

ihren keine Mühe gescheut haben, um den Anforde-
rangen als Lehrer an den heutigen und allenfalls zukünf-
ilgen Oberstufenklassen genügen zu können. Es liegt
daher im Interesse jedes einzelnen Kollegen, den Frage-
bogen rasch ausgefüllt zurückzusenden.

Zum Lehrermangel auf der Oberstufe äussert er sich
dahin, dass man keine Verweser direkt aus dem Seminar
an Versuchsklassen abordnen sollte, denn die bisher er-
zielten Ergebnisse sind doch zum grossen Teil auf die
Schulerfahrung der beteiligten Kollegen zurückzufüh-
ten. Jeder Lehrer an Versuchsklassen sollte vorher seine

Erfahrungen an gewöhnlichen Oberstufenklassen oder
ealklassen sammeln können. Er schliesst mit dem Ap-

pell, jüngeren Kollegen stets mit Rat und Hilfe beizu-
stehen.

2. Gr»W»»£ </«« LAr/rfgw: E. Frech legt in einem ein-
1 itenden Referat die Vorgeschichte dar. Die Ausstellung

im Pestalozzianum zeigt eine solche Fülle von Material,
Anregungen und Ideen, dass verschiedene Kollegen den
Wunsch äusserten, etwas davon schwarz auf weiss nach
Hause tragen zu können, seien es nun Arbeitspläne, aus-
gearbeitete Themen oder einzelne Blätter. Die Publi-
zierung der ausgestellten Arbeiten und später weiterer
geeigneter Schriften würde natürlich jedem Kollegen die
Vorbereitungsarbeit für die Schule gewaltig erleichtern,
was den Vorstand bewog, der Hauptversammlung die
Gründung eines eigenen Verlages zu beantragen.

Nachdem verschiedene technische Fragen geklärt sind,
wird der Vorstand beauftragt, die ersten Arbeiten an die
Hand zu nehmen und eine Verlagsleitung zusammenzu-
stellen. Die Finanzierung wird wie folgt beschlossen:
Pro Mitglied wird ein Anteilkapital von Fr. 5.— einbe-
zahlt, zudem wird an der nächsten Hauptversammlung
ein Antrag auf Erhöhung des Jahresbeitrages gestellt, so
dass nachher der Beitrag dem der anderen Konferenzen
entsprechen soll.

Vorerst sollen je die Arbeit eines Zürcher und eines
Winterthurer Kollegen aufgelegt werden, dazu einige
Arbeitsblätter.

2. LArjzfoVi/c«« : Es wird hier aufeinige Zeitungsartikel
im Zusammenhang mit der Ausstellung hingewiesen,
auch werden einige besondere Fragen der Versuchs-
klassen diskutiert. Beschlüsse werden keine gefasst.

4. «Ao^ö/"— 7/er^ — //««*/»
Einleitend spricht der Präsident allen, die zum Ge-

lingen der Ausstellung beigetragen haben, seinen Dank
aus. Er würdigt die grosse Arbeit, die hinter dieser Aus-
Stellung steckt und freut sich vor allem darüber, dass

eine so grosse Zahl von Kollegen an diesem Teamwork
mitgemacht hat. Anschliessend erläutert Hans Wymann,
der Leiter des Pestalozzianums, Vorgeschichte, Sinn und
Zweck der Ausstellung. Nachdem nun jahrelang in vie-
len Schulstuben des Kantons Zürich praktische Versuche
mit dem neuen Schultypus durchgeführt worden sind,
wollen wir heute mit konkreten Beispielen Rechenschaft
ablegen über die Arbeitsweise, die Erziehungsformen
und die Unterrichtsergebnisse von Versuchsklassen zu
Stadt und Land. Anhand vieler Schülerarbeiten wird
sehr anschaulich gezeigt, auf welchen Wegen und mit
welchen Mitteln die stofflichen und erzieherischen Ziele
erreicht werden. Für den Besucher wurde eine Schrift
geschaffen, die die wesentlichen Grundsätze des Unter-
richtes auf der Oberstufe, die Unterrichtsverfahren so-
wie die Ziele darlegt. Sie enthält auch die Postulate, die
die Schule auf Grund der sorgfältig durchgeführten Ver-
suche an das revidierte Volksschulgesetz stellen muss.

Der Referent schliesst mit der Feststellung, dass die
Schule ihren Anteil zugunsten einer Neugestaltung der
Oberstufe geleistet hat, indem sie die unterrichtlichen
Grundlagen erarbeitete, wovon die Ausstellung Zeugnis
ablegt. Es hegt nun am Gesetzgeber, diese Ergebnisse zu
verwerten und damit die Teilrevision des Volksschul-
gesetzes zu einem glücklichen Ende zu führen.
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Anschliessend folgt ein Rundgang durch die Aus-
Stellung ; als Führer stellen sich einige Kollegen, die mass-
gebend an der Ausstellung mitgewirkt haben, in ver-
dankenswerter Weise zur Verfügung.

Schluss der Versammlung: 1615.
Der Aktuar : //e/«r/VA ILm/

ww 7. _/»»/ 7957, 74.-75 t/Ar, ;ot Ah/aï/or/'««/ 707

t/er t/«MW«/fl/ .Zi/r/VA
(Fortsetzung)

#. t/«j/r GV4/VA/A»rA. »«4 A«regÄ»ge«yii'r afe AVa-
a«y?ag/.

Max Niederer, Wädenswil, referiert namens der von
Fritz Uli geleiteten Kommission. 63 Kollegen beant-
worteten die vom Konferenzvorstand verschickten
Fragebogen über das Buch «Gedichte».

Die Sichtung der Antworten ergab fast völlige Über-
einstimmung mit den Richtlinien der Kommission, denen
die Thesen der Einladung entsprechen. Diese Homoge-
nität der Meinungen führt er auf das Geschick der Ver-
fasser des bisherigen Buches zurück. — Zwei grund-
legende Anforderungen darf man nicht ausser acht
lassen: 1. Das Gedichtbuch kann keinen lückenlosen
Überblick über die Literaturgeschichte bieten; das muss
höhern Schulen vorbehalten bleiben. 2. Es ist für den
Schüler und nicht für den Lehrer bestimmt; an sich
wundervolle Gedichte — z. B. solche schwermütiger
Grundstimmung — wären für unsere Schüler weitgehend
unverständlich. Aus dem gleichen Grunde soll das leichte
Übergewicht des Epischen und Balladenhaften über das

Lyrische belassen werden.

Zu den einzelnen 7ifore« ergänzt er,
1. dass der bisherige Umfang gewahrt bleibe, der Auf-

bau nach Themaeinheiten ebenfalls; er sollte lediglich
um ein Kapitel «Tiere» erweitert und mit einem Inhalts-
Verzeichnis nach Gedichtanfängen versehen werden.

2. Gestrichen werden selten gelesene Gedichte, the-
matisch oder weltanschaulich überholte, wie «Tod in
Ähren», allzu hochgemute Lebensweisheiten vergange-
ner Zeiten und Gedichte, die das allgemein hohe Niveau
unterschreiten. Bei den Streichungen wurde behutsam

vorgegangen; «Schillers Glocke» bleibt.
3. Neu aufgenommen werden
a) weitere Gedichte schon berücksichtigter Dichter,

wie «Füsse im Feuer», Mörikes «Septembermorgen»,
noch einiges von Eichendorf und Morgenstern.

b) Gedichte aus der Gegenwart erscheinen notwendig.
Die Welt der Poesie soll vom Schüler als lebendige Reali-
tät und nicht nur als wehmütige Reminiszenz der Ver-
gangenheit erahnt werden können ; es sollen berücksich-
tigt werdenBergengruen, Carossa, Goes, Schröder, Zuck-
mayer usw., an Schweizern Allenspach, Brenner, Ehris-
mann, Schumacher, Strub, S. Walter, Zemp, Zollinger.
Allerdings sind viele moderne Gedichte zu kompliziert,
um für unsere Stufe in Betracht zu kommen.

c) Mehr humorvolle Gedichte werden gewünscht;
doch ist die Auswahl nicht gross; immerhin konnte man
einiges bei Busch, Morgenstern, Kästner und Allenspach
finden.

d) Einzelne Gedichte aus unserer Mundart sind sehr

erwünscht; aber oft sind solche zwar gut gemeint, doch

dilettantisch. Es werden einige Gedichte von J. P.Hebei
und Albert Ehrismann vorgeschlagen.

e) Vertonte Gedichte werden vermehrt berücksich-
tigt und Gedichte mit gleichem oder ähnlichem Thema,
die willkommene Vergleichsmöglichkeiten bieten sollen.

4. In der äussern Gestaltung soll das Gedichtbuch
als ein Schulbuch besonderer Art gekennzeichnet sein.

In der D/iAarr/o» dankt Paul Z«fer, Zürich-Waidberg,
der Kommission für ihre Anträge; Theo Afar/Aa/«
wünscht Schallplatten zu den vertonten Gedichten und
zu Mundartgedichten, die nicht zürichdeutsch sind;
J. Ater/A/cA/, Ossingen, weist auf Streichungsmöglich-
keiten hin. Die KcrraOTOTÄ/ffg stimmt den Thesen ge-
samthaft und mit grosser Mehrheit zu. Sie lauten:

TA/re« ^»ot G«//rA/A«rA
1. Das Gedichtbuch entspricht im allgemeinen der.

Bedürfnissen der Sekundärschule ; daher soll am Grund
stock der rund 200 Gedichte und am Aufbau nichts ge
ändert werden.

2. Selten verwendete, nicht mehr zeitgemässe Ge

dichte, sollen ersetzt werden.
3. Als Ergänzung kommen vor allem in Frage:
a) weitere Gedichte schon berücksichtigter Dichter
b) Gedichte aus der Gegenwart
c) humorvolle Gedichte
d) einzelne Gedichte aus unserer Mundart
e) vertonte Gedichte
4. Die äussere Ausstattung ist womöglich zu ver

bessern; vor allem soll das Buch neu illustriert werden.
Mit dem Dank an Kommission und Referent schliessi

der Vorsitzende das Geschäft und, da sich zu
9. Al///i?///g«OT niemand meldet, auch die Jahresver

Sammlung, punkt 18 Uhr.
Der Aktuar: IL. IFeAcr, Meile::

Kürzlich wurde der Kantonalvorstand darüber orier
tiert, dass den Lehrern einer Gemeinde irrtümlicherweist
während verschiedener Jahre zuviel Lohn (mehr als dit
Gemeinde beschlossen hatte) ausbezahlt worden war,
total ca. Fr. 3000.—. Es stellt sich die Frage, ob diese

Lehrer verpflichtet sind, die zuviel bezogene Summe zu-
rückzuzahlen.

Normalerweise wird jeder Lehrer, der einen Irrtur
in der Lohnauszahlung feststellt, sofort die zuständige
Gemeindebehörde darauf aufmerksam machen und nur
den richtigen Lohn beziehen. Aber in diesem Falle wurde
der Irrtum während Jahren weder von den Lehrern noch

von der Gemeinde entdeckt.
Unser Rechtskonsulent kam zu der Auffassung, dar-

die Lehrer nicht für ein Versehen haftbar gemacht wer-
den können, das vom Staat oder der Gemeinde begar.

gen wurde. So wenig ein Bürger irrtümlicherweise zu
viel bezahlte Steuern zurückverlangen könne ($70# ahf

Aa»/. JY«/erge.r//£ej' /a«/?/; £/» r£rA/.r/èr«///g£r £«/jrA«0'
^4«/rag der 3Y/»£rpJ?/VA//g«/ ahrre« ««r 4a«-/

rer/Vf/Vr/ u'eraV«, »'?»« //er T/e«erjy?/VA//ge erAeAAVAe Ja/ra/Ad:
o//er faßjOTäto/£«//«&/ zwarA/, zw« 41?»«» er »a/rA»'«.r/, ak '

«V /Aot /ro/^; /)$;V/)/gfOTöj'jer Jorg/«// forcer «/VA/ AeAa«»/ re

Aa««/e«J, so fehle der Gemeinde oder dem Staat auch das

Recht, irrtümlicherweise zuviel ausbezahlte Besoldung
zurückzufordern, vor allem nicht, wenn der Lehrer nach-
weisen kann, dass er die ganze bezogene Besoldung zur
Bestreitung des Lebensunterhaltes verwendet habe.
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<&r /VöJft&#/tf«,&o»/i?ra/£
raw 77. Afia 75357, 7 £.00 £7#r, /«? Â7,6»/!0/7>»^ë/ Z»r/V^-//5

(Fortsetzung)

i. Af/tf«7#»gtf«

a) Präsident J. Baur verweist auf die Resultate der
jww 7. Al/>r/7 75557. Eine sehr erfreuliche

Annahme fand das Gesetz über die Erhöhung der Teue-
rungszulage an die Rentner mit rund 80 000 Ja gegen
33 000 Nein. Unser Ziel wird nun sein, die Abschaffung
der vier bestehenden Rentnerkategorien und die Gleich-
behandlung aller Rentner zu verwirklichen. Anderseits
muss immerfort der Versicherung der freiwilligen Ge-
neindezulage die volle Aufmerksamkeit geschenkt wer-

den.
Das »7>er (/er Z^7rer7/7<7a»grgej'e/^e

wurde vom Souverän ebenfalls gutgeheissen, jedoch mit
einem wesentlich schlechteren Resultat. Der Kantonal-
vorstand hofft, das Gesetz werde sich weder zum Scha-
den unserer Schule noch des Lehrerstandes im Kanton
Zürich auswirken.

b) Uo/AfJr/i«7g(rrf/^ejrew'r/o«: In nächster Zeit wird der
Regierungsrat die erziehungsrätliche Vorlage beraten.
Der Kantonalvorstand hat an den Regierungsrat eine
kurze Eingabe gerichtet, worin er nochmals auf die
Beschlüsse der kantonalen Schulsynode vom vergange-
nen Herbst hinweist.

c) PD'yL2r/ö/re»/rc/iäV//g»«ge» /»> />e»r/o»7>r/«' ATö/Äge«. Die
3VK stellte fest, dass pensionierte Lehrer, welche sich
: loch für den Vikariatsdienst zur Verfügung stellen, in
Bezug auf Entlohnung anders behandelt werden als die
übrigen staatlichen Funktionäre. Nach bisheriger Rege-
Lang durfte ein Lehrer pro Jahr zusammen aus Rente
and Vikariatsentschädigung nicht einen höheren Betrag
beziehen, als das nach Besoldungsgesetz mögliche Maxi-
mum. Mit Beschluss des Regierungsrates vom 28. März
1957 wird nun festgelegt, dass das wo»(7//«vfe Einkommen
aus Rente und Vikariatsentschädigung (exklusive AHV-
Rente) das monatliche Maximum der Lehrerbesoldung
nicht übersteigen darf. Diese Regelung hat nun zur Folge,
dass in der Stadt Zürich die Vikariatsentschädigung an
pensionierte Kollegen, bei den übrigen Kollegen im
Kanton die BVK-Rente gekürzt wird! Diese Kürzung
der BVK-Rente erfolgt pro Monat nach dem 18. Arbeits-
tag. Der Kantonalvorstand ist der Auffassung, dass die
Neuregelung der rechtlichen Grundlage entbehre. Eine
Umfrage bei den pensionierten Kollegen, welche sich für
den Vikariatsdienst zur Verfügung stellen, soll die
Grundlagen schaffen für das weitere Vorgehen in dieser
Angelegenheit.

d) A/oZ/o« zw A37«/o»j7vj/ ATnzflre -, Äa/ij. Der Motionär
stellt die Abschaffung der freiwilligen Gemeindezulage
und die Schaffung einer staatlichen Gesamtbesoldung zur
Diskussion. Für die Landgemeinden scheint der Vor-
schlag vorerst verlockende Aspekte aufzuweisen, könnte
doch damit der recht beträchtliche Budgetposten der
Lehrerbesoldungen gestrichen werden. Eine kantonale
Einheitsbesoldung wäre zudem voll bei der BVK ver-
sichert. Das ganze Problem muss jedoch in einen wei-
teren Rahmen politisch-finanzieller Betrachtungen ge-
stellt werden. Eine straffe Zentralisierung auf finanziel-
lern Gebiet würde sicher Zentralisierungsmassnahmen
schulpolitischer und verwaltungstechnischer Art nach
sich ziehen. Es wäre sicherlich eine Aushöhlung der
Gemeindeautonomie, welche gerade noch recht stark

im Schulwesen gewahrt werden konnte, zu befürchten.
Probleme wie Volkswahl der Lehrer — obschon gerne
auf ähnlich gelagerte Fälle wie Notare, Bezirksrichter und
Bezirksstatthalter verwiesen wird — und die Stellung
der Gemeindeschulpflegen würden unausweichlich mit
der vorgeschlagenen Besoldungsneuregelung aufge-
worfen werden. Die Lehrerschaft wird die Verhandlun-
gen im Rat mit Interesse verfolgen.

e) Der Kantonalvorstand hat auf Wunsch der kanto-
nalen Inspektoren für den Knabenhandarbeitsunterricht
eine Eingabe an die Erziehungsdirektion gerichtet mit
dem Ersuchen, die Entschädigungen für diese Inspek-
toren sowie für andere Funktionen (z. B. Berater der Ver-
weser und Vikare u. a. m.) den erhöhten Entschädigun-
gen für die Bezirksschulpfleger und die Inspektorinnen
für Mädchenhandarbeit anzupassen.

f) Der Kantonalvorstand unterbreitet
in einer Eingabe an die Erziehungsdirektion zuhanden
des Erziehungsrates Vorschläge für Sofortmassnahmen,
von denen er sich eine fühlbare Verbesserung des Lehrer-
mangels im Kanton Zürich verspricht. Der Aufruf des

Kantonalvorstandes im vergangenen Herbst war recht
erfolgreich, meldeten sich doch dieses Frühjahr 405
Kandidaten für die Aufnahme in die Unterseminarien
und die Lehramtsabteilungen an. Davon konnten 270
Kandidaten aufgenommen werden (1956: 285 Anmeldun-
gen, 200 Aufnahmen). Dieser Erfolg bestätigt die Auf-
fassung des Kantonalvorstandes, es sei möglich, für ge-
nügenden Nachwuchs aus dem eigenen Kanton zu sor-
gen. Die Eingabe wünscht die möglichst rasche Schaf-
fung einer Mittelschule für das Zürcher Unterland und
die sofortige Angliederung einer Lehramtsabteilung an
die Oberrealschule Zürich. Da das Unterseminar Küs-
nacht kaum mehr weiter ausgebaut werden kann, wird
eine zentrale Ausschreibung der Anmeldungen für Küs-
nacht und Zürich sowie eine Vereinheitlichung der Auf-
nahmeprüfungen vorgeschlagen.

Wenn nun die Schülerzahlen an den Lehramtsabtei-
lungen und dem Unterseminar stark erhöht werden, ist
eine Umorganisation und ein Ausbau des Oberseminars
unumgänglich, da das bestehende Institut heute bis an
sein äusserstes Leistungsvermögen belastet ist.

Endlich wird in der Eingabe entschieden gegen die in
andern Kantonen Schule machenden Notlösungen
Stellung genommen. Die vieldiskutierten Umschulungs-
kurse sind nicht die Lösungen, den Lehrermangel auf die
Dauer zu beheben. Der Kantonalvorstand hofft deshalb,
mit seinen positiven Vorschlägen einen wesentlichen
Beitrag für die Gewinnung eines tüchtigen und aus-
reichenden Lehrernachwuchses leisten zu können und
bei den massgeblichen Behörden Gehör zu finden.

g) Af/7gÄ(/i?r»'Z: Übereinstimmend gehen aus den

Meldungen der Bezirkspräsidenten hervor, dass die />«-
ro»/«7&e Werbung immer noch den besten Erfolg ver-
bürgt. Präsident Baur ersucht um Meldung der Werbe-
resultate bis zum 10. Oktober 1957.

h) </tfr ATor/wr/ra/ë; Der Kantonalvorstand
ist gegenwärtig an der Arbeit, zusammen mit der Er-
Ziehungsdirektion einen gangbaren Rechtsweg zu finden.
Es soll in allen Fällen von Anwendung der Körperstrafe
zuerst eine Behandlung des Problems durch die Schul-
pflege erfolgen.

i) Af»Az//0»e» in den Sektionsvorständen sollen sofort
dem Kantonalvorstand gemeldet werden. Der Sektion
Zürich steht auf Grund der Erhöhung des Mitglieder-
bestandes ein weiterer Delegierter zu.

k) UW/è«7 : Regierungsrat Reich
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teilte im Kantonsrat mit, der Regierungsrat werde in
allernächster Zeit zu einer Vorlage über die Verwal-
tungsgerichtsbarkeit Stellung nehmen. Der Vorsitzende
gibt seinem Erstaunen darüber Ausdruck, dass die Per-
sonalverbände bis heute nie zu einer Aussprache über
eine solche Vorlage begrüsst worden seien. Sie werden
ihr Mitspracherecht unverzüglich geltend machen müs-
sen.

29/V GVjfl&äjf/e aVr _De/egzer7e»/w-xa«/W///zg vom 15. 6.1957
sind:

Protokoll, Namensaufruf, Mitteilungen, Jahresbe-
rieht, Jahresrechnung 1956 und Voranschlag 1957, Wah-
len in den SLV und Wahlvorschläge für die Kant. Schul-
synode.

Zur Jahresrechnung 1956 und zum Budget 1957,
welche bereits im «Pädagogischen Beobachter» ver-
öffentlicht worden sind, gibt Zentralquästor Hans Küng
noch einige Einzelheiten bekannt. Die Erhöhung des

Jahresbeitrages auf Fr. 15.— ist vor allem durch ver-
mehrte Ausgaben für den Kantonalvorstand bedingt. Der
Präsident wird auf Kosten des ZKLV um einige Schul-
stunden pro Woche entlastet, damit er seinen grossen
Aufgaben als Präsident des ZKLV nachkommen kann.
Die vom Kantonalvorstand vorgeschlagenen Verbesse-

rangen finden die Zustimmung der Präsidentenkonferenz
Der Vertreter der Primarlehrer in den Synodalvor-

stand ist dieses Jahr neu zu wählen. Präsident J. Baur
schlägt vor, dass abwechslungsweise die Stadt Zürich
und die Landschaft und die Stadt Winterthur bei der
Wahl eines Vertreters der Volksschullehrerschaft zum
Zuge komme. Die Sektion Zürich wird deshalb ersucht,
zuhanden der Delegiertenversammlung einen Vorschlag
zu unterbreiten. Im weiteren sind noch die Wahl eines

Mitgliedes der Aufsichtskommission für das Pestalozzi-

anum, der Synodaldirigent und die Kommission zur
Förderang des Schul- und Volksgesanges vorzunehmen.
Hiezu werden noch die Mitteilungen des Synodalvor-
Standes abgewartet.

Ferner sind verschiedene Wahlen von Vertretern in
den SLV zu vollziehen wie : Präsident der Witwen- und
Waisenstiftung (J. Binder), Präsident der Redaktions-
kommission der SLZ (Dr. E. Bienz), Vertreter in der
Jugendschriftenkommission (J. Haab). Für den als Dele-
gierter des SLV zurücktretenden A. Zollinger, SL,
schlägt die Sektion Horgen H. Stocker, PL, Wädenswil,
vor.

5. Z5/V £/«z/rage //Ar Z/V /'« Z/V 5 LVT hat ein recht
umfangreiches Material ergeben. Allgemein kann festge-
stellt werden, dass die Untersuchung der neu in den
Schuldienst tretenden Kollegen sehr spät erfolgt; im
Durchschnitt nach neun Monaten, in einzelnen Fällen
erst nach zwanzig und mehr Monaten! Dies hat sehr
oft zur Folge, dass der Untersuchte inzwischen eine
Krankheit durchgemacht hat — oft als Folge seiner
Tätigkeit als Lehrer — welche ihm eine Aufnahme in die
Vollversicherung veranmöglicht. Die Verzögerang der
Untersuchung ist durch eine unverantwortbare Über-
lastung des Vertrauensarztes für die Lehrerschaft zu er-
klären. Der Kantonalvorstand wird deshalb Schritte un-
ternehmen müssen, um diese unhaltbaren Zustände zu
verbessern.

Z. M/^»///g&r
0. Garrer, Rüti, gibt seinem Erstaunen darüber Aus-

druck, dass Eltern mit Beschwerden direkt an die Erzie-

hungsdirektion gelangen, wobei die Oberbehörde sehr
oft auf diese Beschwerden eintrete. Dadurch würden die
Ortsschulpflegen und die Bezirksschulpflegen in wichti-
gen Fragen übergangen. Auch Stundenplanfragen wüt-
den oft auf Anfragen von Lehrern bei der Erziehung«
direktion direkt, unter Umgehung der Bezirksschul
pflegen, beantwortet. O. Gasser wünscht, die Oberbe
hörden möchten wieder einmal auf ein korrektes Vor-
gehen in solchen Fragen aufmerksam gemacht werden

Präsident Baur schliesst um 20.40 Uhr die Tagung
mit dem Dank an die Anwesenden für ihre Mitarbeit.

Der Protokollaktuar: 1U. TeT/lr/

Wz'ff
9. 2/. 7957, Z/i'r/V/j

Die Sitzung ist ausschliesslich Fragen der Lehrerbil-
dung und der Behebung des Lehrermangels gewidmet.
Ausser den Mitgliederndes Kantonalvorstandes beteiligen
sich an der Aussprache noch die Herren Dr. Guyer
Direktor des kantonalen Oberseminars, W. Zulliger.
Seminardirektor, Küsnacht; Kollege Max Bührer, Kan
tonsrat, und zwei Vertreter des Lehrervereins Zürich
Kollege Max Bührer erläutert seine Motion betreffend
Vereinheitlichung und Dezentralisation der Lehrer
bildung.

Anschliessend wird die im Kantonsrat gemachte An
regung auf Durchführung von Umschulungskursen vor
Berufsleuten zu Primarlehrern diskutiert. Beschlüsse
werden keine gefasst, doch wird sich der Kantonalvor
stand mit den aufgeworfenen Fragen noch gründlich
beschäftigen.

70. 2Z. A/arp; 7.957, Z/Zràvè (i- Teil)

Die Koordinationsstelle für kulturelle Ungarnhilft
wird auf Ende März 1957 aufgehoben.

Die Erziehungsdirektion hat sämtlichen Schulpflegen
ein Zirkularschreiben zugestellt betreffend Versicherang
der freiwilligen Gemeindezulagen oder eventueller Aus-
Zahlung eines Ruhegehaltes an noch nicht versichert
pensionierte Lehrkräfte. A. £

Ffor&tfferzV« 7957

Der Reisedienst des ZKLV offeriert den Mitgliedern de •

ZKLV die Teilnahme an folgenden Auslandreisen der Reise-
hochschule zu reduziertem Preis:

Pö/erOTo-Z.77>ar/-5/roOT7'»/7, 5.—18. Oktober Fr. 450.—
Growe .S7p/7/Vnre/>e, 5.—20. Oktober (unter wis-

senschaftlicher Leitung) Fr. 630.—
/«W Ä/Woz, 5.—20. Oktober (Reiseleiter: Herr

Prof. Dr. F. Fischer) Fr. 600.—

lU/Va-A/age/j/àr/, 6.—13. Oktober (wissenschaftl.
Leitung durch Kunsthistoriker und Mitwir-
kung von Hofrat Dr. Rudan in Klagenfurt) Fr. 310.—

A/ore«^ 77jra«a, 15.—20. Oktober, Reise-
leiter: Herren Dr. König und Cohn Fr. 320.—

.Soot, 12.—20. Oktober, Leitung: Herr Prof.
Dr. Schäfer, Universität Göttingen Fr. 320.—

Aar/V, 6.—15. Oktober, unter wissenschaftlicher
Führung Fr. 365.

Detailprogramme erhältlich bei Herrn E. Maag, Leitet
des Reisedienstes ZKLV, Wasserschöpfi 53, Zürich 3, Tel
phon 33 55 75.

Redaktion des Pädagogischen Beobachters: Max Suter, Frankentalerstrasse 16, Zürich 10/49
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